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Kriſis. 


ls im Yildiz die Niederlage derſcherifiſchen Mahala gemeldet war, mag 

> Abd ul Hamid lächelnd geſeufzt haben: Other men have ill luck 
100!“ Ob der ſtambuler Brand, der Tauſende um ihr Obdach gebracht hat, 
die Muſulmanen ſchon erkennen lehrt, wie gut der unumſchränkt waltende 
Großherrnwille fie ſchirmte, iſt immerhin ungewiß; vielleicht meinen ſie, daß 
die Lenzfeier konſtitutionellen Lebens auch ohne die Freilaſſung des Höhlen⸗ 
geſindels möglich war. Tubals Troſt erhellt noch die trübſte Stunde. Andere 
Leute haben auch Unglück. Dieſer Abd ul Aziz, der, wo er ſich als ſtarken 
Mann zeigen mußte, ein ſchwächliches Kind ſchien, war gerade gegen den Groß⸗ 
herrn einmal keck geworden. Zwei Jahre und ein halbes iſts her. In Algeſiras 
wurde um die Hafenpolizei und um die Bank geſtritten. Da ſchrieb Abd ul 
Hamid (nicht freiwillig, fagen die Franzoſen, ſondern, weil er vom Bolſchaf— 
ter des Deutſchen Kaiſers gebeten war) an Abd ul Aziz; rieth ihm, die Bors 
ſchläge Deutſchlands, das dem Iſlam jo freundlich gefinnt fet, zu unterſtützen. 
Der Brief, den ein Bote des Geſandten Rofen nach ez befördert haben ſoll, 
ärgerte den Franzoſenfreund Ben Sliman, der das internationale Geſchäft 
des Scherifenreiches zu leiten hatte; und er ließ Abd ul Aziz antworten, Ma— 
roffo habe mit dem Osmanenſultan gar nichts zu thun und müſſe deffen Cin- 
wirkungverſuch ablehnen, Jetzt bereut der Schwächling wohl den Entſchluß 
zur Schroffheit. Am Ende muß er in einer vom Khalifen beherrſchten Pro— 
vinz Unterkunft ſuchen. Muley Hafid wird nicht ſo thöricht ſein, dem Bruder 
Verſchwörungmöglichkeiten zu laffen. Auch er freilich den Padiſchah nicht als 
Oberhaupt anerkennen; als Herrn ſtolzer Araber und Berbern nie einen Tür— 
fen. Von dem Mann, der im Maghreb nun als Sultan endlich der Herrſchaft 
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ſicher ſcheint, weiß der Oſten nicht viel mehr als der Weſten. Die Franzöſiſche 
Republik hatte mit ihm nicht gerechnet. Erſt im dritten Gelbbuch über die 
Affaires du Maroc faucht fein Name auf. Am vierten Mai 1907 meldet Herr 
Regnault, Frankreichs Vertreter in Tanger, dem Miniſter Pichon: „Unſere 
Agenten in Mazagan und Caſablanca haben aus Marrakeſh die Nachricht er- 
halten, daß Muley Hafid von den Nachbarſtämmen zum Sultan ausgerufen 
worden fei, feine Entſcheidung aber noch aufgeſchoben habe.“ (Marrakeſh 
al Hamrah ift die zweite Hauptſtadt, die der Europäer, wie den ganzen ſcheri⸗ 
fiſchen Machtbereich, Marokko nennt.) Zwei Tage danach: „Das Gerücht, 
Muley Hafid fei in Marrakeſh zum Sultan ernannt worden, ift bis heute nicht 
beſtätigt; vielleicht iſts dadurch eniftanden, daß einzelne Stämme gemein⸗ 
fam an Muley Hafid geſchrieben haben. In dieſem Schreiben erklären fie: Abd 
ul Aziz wird von uns nicht mehr als Souverain anerkannt; die Einſetzung des 
neuen Gouverneurs von Marrakeſh und die Verfolgung der Männer, die den 
Doktor Mauchamp getötet haben, werden wir mit Gewalt hindern; alle Fran— 
zoſen müſſen aus Marrakeſh vertrieben werden. Die Sache könnte ernſt wer- 
den, wenn, wie von verſchiedenen Seiten behauptet wird, auch nur der ziem- 
lich ſtarke Stamm der Rahamna fid) zur Rebellion entſchlöſſe. Seit der Sultan 
1901 nach Marrakeſh ging, hat dieſer Stamm ſtets die Steuer geweigert; für 
Pferde und Waffen hat er vorgeſorgt.“ Wieder zwei Tage ſpäter: „Die Na: 
hamna haben Muley Hafid angezeigt, daß ſie Marrakeſh beſetzen wollen; ſie 
fordern die Zurückziehung der Wachen, die Freilaſſung der Gefangenen, die 
Verjagung aller Franzoſen, denen eine Friſt von zwei Wochen zur Erledigung 
ihrer Angelegenheiten gelaſſen werden ſoll. Die Europäer ſchicken ihre Frauen 
und Kinder fort. Muley Hafid ſoll ſich verpflichtet haben, die Wachtpoſten 
zurückzuziehen und die Gefangenen freizulaſſen; die Vertreibung derFranzoſen 
möchte er noch vertagen. Die Situation iſt alſo ernſt.“ Ben Sliman findet 
den Gegenſultan noch nicht der Erwähnung werth. Doch die Abſicht, in Mar- 
rakeſh einen neuen Gounerneur einzuſetzen, erweiſt fid, trotz der franzöſiſchen 
Schutztruppe, als undurchführbar; und die Rahamna fordern, daß alle Curo: 
päer ohne Säumen die Stadt verlaſſen. Im Juli meldet der Geſchäftsträger 
Graf Eaint-Aulaire: „Im Süden ſcheint die Lage wieder unbequem zu wer- 
den. Das Anſehen Muley Hafids nimmt zu; nach manchen Berichten halten 
der Sultan und feine Umgebung für wahrſcheinlich, daß der Vicekönig von 
Marrakeſh zum Sultan ernannt wird. Das könne ſogar ſehr bald geſchehen. 
Abd ul Aziz hat zu wenig Geld, um die Hauptſtadt verlaſſen und eine Ma- 
halla aufbringen zu können. Muley Hafid ſoll über beträchliche Summen 
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verfügen. Im Grunde iſt er der Gefangene der Rahamna, die ihn bedrohen 
und ihm doch die Sultanswürde verheißen. Um dem ausdrücklichen Befehl 
des Maghzen zu gehorchen, hat er die zehn Gefangenen, die beſchuldigt ſind, 
den Doktor Mauchamp gemordet zu haben, an unſeren Konſul in Mogador 
geſchickt; ihm aber ſagen laſſen, daß er ſie für unſchuldig halte und, nur aus 
Freundſchaft für Frankreich, durch die Auslieferung ſein Anſehen aufs Spiel 
ſetze. Zugleich ließ er fragen, wie Frankreich ſich verhalten werde, wenn ſein 
Bruder den Thron verliere. Im Süden geht nämlich das Gerücht um, eine 
fremde Macht werde, unter Berufung auf die Algeſirasakte, für Abd ul Aziz 
eintreten; nur dieſe Drohung, heißts, habe bisher die Proklamation Muley 
Hafids gehindert. Deſſen Ausfichten werden dadurch verbeſſert, daß die Ji- 
nanznoth des Sultans dem Maghzen im Süden nicht die kleinſte militäriſche 
Machtentfaltung erlaubt.“ Doch in den nächſten Wochen wird der Präten⸗ 
dent nicht erwähnt; in Caſablanca giebts ja genug zu thun. Erſt am verund⸗ 
zwanzigſten Auguſt ſchreibt Graf Saint-⸗Aulaire wieder: „Die Tragweite 
der Bewegung, deren Mittelpunkt Muley Hafid ift, läßt fih noch nicht ges 
nau beſtimmen. Nach den Berichten, die unfer Konſul in Mogador gefam- 
melt hat, deren Quelle aber nicht angegeben iſt, hat man dieſen Menſchen (ce 
personnage) als den Vorkämpfer des Iſlam zum Sultan erwählt. Mein 
deutſcher Kollege (Herr von Langwerth) ſagt mir, er habe die Proklamirung 
Muley Hafids durch einen Landsmann erfahren, der, weil er im Innern war, 
nicht mit den anderen Europäern Marrakeſh verlaſſen konnte. Weder in noch 
bei der Stadt ſei die Ruhe geſtört worden.“ Auch ein Franzoſe ſendet nun 
einen Bericht (der von Marrakeſh über Mogador und Tanger an den Quai 
d'Orſay gelangt). „Muley Hafid hat die Verwandten, Gelehrte und viele an— 
dere Männer von Anſehen um ſich verſammelt. Muley Bubeker, ein Vetter 
des Sultans, nahm zuerſt das Wort., Ihr habt gehört, daß der Sultan uns den 
Chriften verkauft hat, und wißt, wie fie in Caſablanca gehauſt und wasſie un— 
feren Brüdern vom Schauiaſtamm angethan haben.“ Muley Hafid, deffen 
Mutter dieſem Stamm entſproſſen war, fing zu weinen an; und Alle weinten 
mit ihm. Der Vetter fuhr fort: „Wir müſſen unſeren Brüdern helfen; fie aus 
der Hand der Feinde befreien, die morgen in Marrakeſh thun könuen, was fie 
geſtern in Caſablanca thaten. Die Pflicht ruft drängend zum Heiligen Krieg. 
Dazu brauchen wir ein Haupt, einen Führer, einen Herrſcher. Nachdem ein 
angeſehener Scherif erklärt hatte, die Wahl des Herrſchers ſei der Gelehrten 
Sache, ſprach Muley Rajdhid: Nur Einem gebührt die Herrſcherwürde. Einem, 
der ſchon Khalifa ift. Dem Sohn und Enkel der Saltane aus kaiferlichem 
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Haus. Dem weiſen, gelehrten, tüchtigen Muley Hafid. Gott gebe ihm den 
Sieg! Der Raid El Madani el Glaui, der in dieſer Handlung die Haupt: 
rolle geſpielt hatte, trat hervor und rief: Gott ſchenke unſerem Sultan Muley 
Hafid ein langes Leben! Mit ihm warfen fih Alle auf die Erde und wieder- 
holten den Ruf. Und Alle unterzeichneten das Schriſtſtück, das die Erwählung 
Muley Hafids verkündete. Der ließ, als am Freitag die Sonne fant, alle Ge- 
wölbe öffnen, in denen Waffen, Kleinodien, Zeltleinwand und ähnliche Dinge 
aufbewahrt worden waren. Sein ward nun Alles, was vorher dem Bruder 
gehört hatte; und ihm zur Ehre donnerten früh und ſpät die Kanonen. Ein 
Zehntel der Bevölkerung freut fich des Vorganges, weil er ihm Nutzen bringt; 
die neun anderenZehntel ſind unzufrieden und fürchten(beſonders, feit fie hören, 
daß Abd ul Aziz Fez verlaſſen wolle oder ſchon verlaſſen habe), Alles könne ſich 
plötzlich ändern. Sonnabend empfing Muley Hafid die Israeliten, die ihm zwölf 
Bündel Muſſelin und Tuch brachten. Schon vorher waren die Araber mit Ge: 
ſchenken gekommen. Ihr Paſcha ſchenkte drei ſchön geſchmückte Negerinnen 
und überreichte als Gabe der Araber von Marrakeſh Stoffe, Sättel, Zaum- 
zeug und anderes Geräth. Auch aus Fez kam von den Arabern eine Spende. 
Als die Iſraeliten gegangen waren, rief Muley Hafid ihren Führer Iſaak Cor: 
ros zurück. Man fürchtete, er wolle ein Darlehen erzwingen; aber er ſagte 
nur: Wir werden uns der Juden annehmen. Er ſaß auf dem Thron; rechts 
und links ftand ein Kaid. Das Schauſpiel erinnerte an die Zeit Muley Hale 
ſans (des Vaters der feindlichen Brüder). Der Werth der Geſchenke wird auf 
achtzigtauſend Duros geſchätzt. In vierzehn Tagen wird Muley Hafid, wie 
es heißt, den Heiligen Krieg beginnen.“ Allmählich muß man auch in Paris 
den Prätendenten ernſt nehmen. Der Konſul in Mogadorerhält die Weiſung, 
ſich nicht einzumiſchen, wenns nach der Ankunft eines von Muley Hafid er⸗ 
nannten Gouverneurs zu lokalen Händeln komme, und nur für ausreichen⸗ 
den Schutz der Fremden zu ſorgen. Noch aber darf kein Schritt gethan wer— 
den, der als eine Anerkennung des Prätendenten zu deuten wäre. Saint-Au⸗ 
laire weiß ſelbſt nicht, was von dem neuen Mann zu erwarten iſt. Die De⸗ 
peſche, die meldet, Muley Hafid habe den Behörden von Mazagan den Ent⸗ 
ſchluß zum Heiligen Krieg angezeigt, erwähnt auch das in die Engliſche Ge- 
ſandtſchaft gelangte Gerücht, Hafid wolle ſich mit Frankreich und mit den an— 
deren Mächten verſtändigen; fider ift einſtweilen nur, daß er den bei Caſa— 
blanca heimiſchen Stämmen verboten hat, die franzöſiſchen Truppen anzugrei⸗ 
fen. Trotzdem ift (endlich) die Gelegenheit einem Nachſchub günſtig: und Herr 
Pihon kündet in einer Cirkulardepeſche die Abſicht, dem General Diude Ver- 
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ſtärkungen zu ſchicken, „weil man noch nicht wiſſen könne, wie Muley Hafid 
ſich zu den Fremden ſtellen werde“. Deshalb wird auch unterſagt, die Waffen 
und Munition, die in den Zollſchuppen von Mazagan als Sultansgut la⸗ 
gern, nach Marrakeſh zu ſenden; in Tanger ſind ſie beſſer aufgehoben. Am 
erſten September kann Saint⸗Aulaire berichten, Hafid habe in einem Rund- 
ſchreiben die Thatloſigkeit und Ohnmacht feines Bruders gerügt und erklärt, 
Gottes Befehl rufe zum Heiligen Krieg gegen die Fremden. „Schwer verein⸗ 
bare Nothwendigkeiten zwingen den Mann eben zu einerzweideutigen Haltung. 
Um die Macht zu erringen, muß er den Gefühlen der Stämme ſchmeicheln; 
um ſich die Macht zu bewahren, muß er die Mächte ſchonen. Daß er ſtarkge⸗ 
nug wäre, um einen durch ſeine Worte bewirkten Ausbruch des Fremdenhaſſes 
zu dämpfen, ift nicht anzunehmen.“ Der Geſchäftsträger glaubt noch an Abd 
ul Aziz, dem die Notabeln von Fez am neunundzwanzigſten Auguſttag volles 
Vertrauen ausgeſprochen und zugleich beſcheinigt haben, daß jeder Thronwer⸗ 
ber als Betrüger anzuſehen ſei. Clemenceau ſcheut den Verdacht, Frankreich 
wolle die durch den Thronſtreit entſtandene Unruhe ausnützen, und greiftdes⸗ 
halb ſelbſt ein, als der Generalgouverneur von Algerien einen Energieaufwand 
empfiehlt, den die bequemen Herren im Palais Bourbon vielleicht gefährlich 
fänden Am zehnten September meldet Herr Regnault, daß beide Brüder nach 
Rabat marſchiren wollen. Am dreizehnten erhält Portugals Gefandter, als 
Doyen des Diplomatiſchen Corps, einen Brief, worin Hafid feine Thronbeſtei⸗ 
gung anzeigt und die Beſchießung der Hafenſtadt Caſablanca für eine völlig 
grundloſe und beiſpielloſe Verletzung des Völkerrechtsbrauches erklärt. Ant- 
wort verlangt er nicht. Kann aber in der Thatſache, daß die marokkaniſche 
Staatsbank auf Antrag der Franzoſen ſeinem Brudereinen Reiſevorſchuß von 
einer Million bewilligt, immerhin eine deutliche Antwort finden. Auch Ma⸗ 
rokko ift, wie nach dem (von Montecuccoli citirten) Wort des Marſchalls Tri- 
vulzio das Herzogthum Mailand, ohne Geld nicht zu erobern. Und im Herbſt 
1907 find Hafids Kaffen und Lager leer. Abd ul Aziz aber empfängt in Ra- 
bat den Geſandten Regnault und den General Lyautey und erklärt ſich zur 
Erfüllung aller franzöſiſchen Wünſche bereit. L'or est une chimère? 
Geholfen hats nicht. Vielleicht wars zu wenig. Vielleicht hat die Hand 
des Bruders aus dem ſelben Quell geſchöpft. Jetzt, faſt ſechzehn Monate nach 
dem Kürtag von Marrakeſh, iſt Muley Hafid Herr im Scherifenreich. Und 
wir hören, Frankreich habe eine ſchlimme Niederlage erlitten. Hörens nicht 
nur aus Deutſchland. In einem der radikalen Regirung feindlichen pariſer 
Blatt ſtand über der Meldung, Hafid ſei in Tanger unter dem Jubel des Vol⸗ 
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kes zum Sultan ausgerufen worden: Triste fin de notre polit'que maro- 
caine! Der erfahrene Mann, der im Maghreb die Majeſtät der Times“ ver- 
tritt, iſt anderer Meinung. Abd ul Aziz, ſagt er, war längſt nur noch ein Schat⸗ 
ten; Geld braucht der neue Mann auch und er kann, weil er Macht hat, die 
franzöſiſche Subvention ſicherer verzinſen als ſein Vorgänger, der den Spen⸗ 
dern ſtets nur mit werthloſen Worten dankte Möglich. Die franzöſiſche Neu⸗ 
tralität blieb im Papierbereich. Daß die Republik, trotz der Erklärung, ſie 
dürfe und wolle ſich nicht in den Thronſtreit miſchen, dem Sultan half und 
den Prätendenten bekämpfte, war deutlich erkennbar. So deutlich, daß man 
die Abſicht merkte. Wer beim Kartenſpiel und in politiſchen Händeln den Geg⸗ 
ner ohne Beweis für einen Stümper hält, kommt leicht zu Schaden. Frank⸗ 
reich konnte, feit ihm von Berlin aus verſprochen war, man werde „es da unten 
nicht mehr geniren“, im Bund mit einem Bruder den anderen vernichten. Daß 
Männer von dem Landverſtändniß der Jonnart, Regnault, Saint⸗Aulaire 
nicht zu ſolchem Entſchluß riethen, muß einen Grund gehabt haben (der in 
Gelbbüchern natürlich nicht zu finden ift). Vor einem Jahr ſchon, als der ſtärkſte 
Haſſansſproß ſeinen Getreuen den Heiligen Krieg predigen ließ, konnte man 
hier lejen: „Die Gefahr ſcheint ungeheuer. Iſt vielleicht aber nicht ſo nah, wie 
ſie ſcheint. Ein neuer Sultan braucht Geld und iſt leicht zu lenken, wenn er die 
Goldfädchenſchlinge erſt um den Hals hat. Sollte Frankreich von der Strömung 
nichts gewußt haben, die Hafid, den Protektor ſeines Mauchamp, ans Licht 
trug? AmEnde war der Muezzin, deſſen Ruf ihn beim &zan den Mauren nannte, 
gar das Werkzeug europäiſcher Klugheit. Mit zwei Sultanen läßt ſich be⸗ 
quemer operiren als mit einem. ez kann man mit Marrakeſh, den Uſurpa⸗ 
tor mit dem legitimen Herrn, Beide mit Bu Hamara und Raiſuli ängſten. 
Die Staatsmänner der Republik können für ihr Spiel noch keine dieſer Fi⸗ 
guren entbehren.“ Warum ſies jetzt können, nach Eduards Beſuch in Cron⸗ 
berg, bringt die Herbſtſonne wohl noch an den Tag. Einerlei. Muley Abd ul Aziz 
iſt amortiſirt und kann, wie Lavagnas Muley, gehen. Wie lange war er denn 
Frankreichs Sultan? Erft feit dem deutſch⸗franzöſiſchen Abkommen vom aht- 
undzwanzigſten September 1905; ſeit Ben Sliman ihn überzeugt hatte, daß 
von Berlin nichts Wirkſames zu erwarten ſei. Vorher war er den Herren Al⸗ 
gericns ein recht unbequemer Nachbar geweſen. Das haftet nicht mehr im Ge- 
dächtniß. Auch nicht, daß er in der Kriſenzeit unſer Mann war: der „ſouve⸗ 
raine, unabhängige Sultan, für deſſen , abſolute Freiheit“ der Deutſche Kaifer 
eintreten wollte. Seine Niederlage könnte ein geſchickter Franzos auch in unſer 
Verluſtkonto ſchreiben Solche Kniffe ändern aber den greifbaren Geſchäfts⸗ 
ertrag nicht. Muley Hafid ſteht freilich vor einer heiklen Aufgabe. Als Fremden⸗ 
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feind haben die Chorfas und Marabuts ihn für den höchſten Sig im Belad el 
Magghzen gekürt: und nun muß er um das Vertrauen der fremden Mächte 
werben. Wenn er nicht für gerechte Behandlung der Europäer bürgt, wird er 
nicht anerkannt; muß einſtweilen wenigſtens die Xenophobie alfo verbergen. 
Doch daran iſter gewöhnt. Im Juli 1907 ließ er den Vertretern der Republik 
ſagen, er liefere die des Mordes Angeſchuldigten, gegen den Willen feiner Ans 
hänger, nur aus, um Frankreich ſeine Freundſchaft zu beweiſen. Im Auguſt 
1908 ließ er Herrn Regnault fragen, ob Frankreich ihm, der für die Sicher⸗ 
heit der Fremden bürge, geſtatte, fih in Tanger zum Sultan ausrufen zu laf- 
ſen. Der Schlaukopf iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. Wird nicht ſo 
dumm ſein, die Miniſter, wie der jüngere Bruder die Ba Achmed und Ben 
Sliman, als Fremdenknechte dem Volkshaß preiszugeben; nicht im Harem, 
zwiſchen dreihundert Weibern, mit Kinetoſkop und Kinderſtubeneiſenbahn die 
Zeit vertrödeln. Erähnelt dem Vater; gleicht nicht, wie der verzärtelte Sohn der 
ſchönen Tſcherkeſſin, einem Frauenhaushüter. Ein bärtiger Krieger, aus deffen 
Blick die Baraka, der göttliche Funke, leuchtet. Der findet in dem zum großen 
Theil anarchiſchen Land genug zu thun; auch wenn er nicht den Verſuch wagt, 
durch den Ruf zumheiligen Krieg die Stämme zu einen. Dieſer Krieg ware heute 
nicht nurgegen eine Großmachtzu führen; weder Britanien mit ſeinen ſechzig 
Millionen Mohammedanern noch irgendeine Macht, die in Afrika oder Aſien 
mit Muflim zu rechnen hat, könnte müßig zuſehen, wenn ein Iman, ein ge- 
weihter Führer, zur Djehad riefe. Das weiß Hafid; und die Noth der Zeit, 
in der fein Bruder von den Franzoſen in Rabat, der Heiligen Stadt der Kai- 
ſergräber zu neuem Feldzug ausgeſtattet wurde, hat ihn die Wehrkraft euros 
päiſcher Münzerichtig einſchätzen gelehrt. Dennoch kann erzum Mahdiwagniß 
gezwungen wetoen. Noch ermmerkromnti, wie move Tagen ves Arkſrorktes, aus 
Afrika oft Ueberraſchung. Die iſt jetzt leichter als je vorher möglich. Wie von 
Wehen zuckts im Rieſenleib des Iſlam. Die ganze Welt Mohammeds, vom 
Balkan bis zum Himalaja, vom Atlas bis zum Kilima Noſcharo, ſcheint zu 
kreißen. Was will da werden? Schon heiſcht, nach dem europäiſchen Osmanen⸗ 
reich auch Egypten Verfaſſung und Parlament. Durch Indiens verrammelte 
Thore dringt, nur wenn die Wachen einander ablöſen, ein Aechzen, wie von näch⸗ 
tigem Feld nach der Schlacht. In keinem muſulmaniſchen Bezirk ift Ruhe. 
Eine Feuerflocke, die der Wind vom Rebellenherd Arabiens oder übers Meer 
herweht: und aus Nordafrika loht die Flamme auf, die das Raubrecht der 
Europäer verzehrt. „Niemals“, ſprach Hafids Vater, „krümmt unfer Volk fich 
ins Joch der Fremdherrſchaft.“ Die weißen Eindringlinge wollen die Häfen 
beſetzen, die Polizeigewalt an ſich reißen, einen Schienenſtrang durchs Sche⸗ 
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rifenland legen, aus Bruſt und Flanken ihm das Blut preffen? Niemals darf 
Solches geſchehen. Dagegen ſpricht Allahs Gebot, das der Prophet uns 
brachte; ſpricht faft noch lauter der irdiſche Vortheil der im Maghreb Mäch⸗ 
tigen, die verarmen müßten, wenn ſie die alte Kundſchaft nicht länger ſchatzen 
dürften. Iſt Muley Hafid der Meiſter der Schickſalsſtunde? Der Fremden: 
haß vermag den Reif zu ſchmieden, der die auseinanderſtrebenden Stämme 
eint; nur er aus loſer Kultgemeinſchaft einen Staat, eine Volkheit zu ſchaffen. 
Auch wenn fein Auge die Erde ſchon beben fah, glaubt der Menſch nicht, 
fo Ungeheures könne fih wiederholen. In Oſt und Weſt öffnet Gold die Thü⸗ 
ren; und hat der Gott, der es wachſen ließ, nicht Knechte gewollt? Quisquis 
habet nummos, secura navigat aura: die petroniſche Weisheit wird zwei 
Jahrtauſende überdauern. Frankreich weiß, trotz Panama, Minenkrach, Rod- 
ette und anderen Bankbrüchen, nicht, wohin es mit ſeinem erſparten Geld fol, 
und kann ſich Marokko was koſten laſſen. Wenn es Luft dazu hat. Die fehlt 
aber; und noch iſt Herrn Etienne und ſeinen Genoſſen vom Marokkokomitee 
nicht gelungen, den Willen zur Expanſion zu wecken. Braucht ein reiches Land 
mit unzulänglicher Bevölkerungziffer denn Kolonien? In Paris und in den 
Provinzen hört man, beſonders laut ſeit Wilhelms Landung in Tanger, die 
Frage. Der Franzoſe nährt ſich in der Heimath beinahe mühelos und muß 
ſchon ein Tropf oder Lüdrian ſein, wenn er als Vierziger nicht die Hände in 
den Schoß legen kann. Derreichſte Boden, der ſtärkſte Fremdenſtrom ; und eine 
Luxusinduſtrie, der unterbietende Konkurrenz nicht beizukommen vermag. Da 
bleibt Jeder gern zu Haus. Selbſt unter den Europäern Algeriens haben die 
Franzoſen nur eine ſchwache Mehrheit. Auch dauerts garfo lange, bis diefe fernen 
Länder Ueberſchüſſe liefern. Um den Preis eines Krieges (Ferry und Delcaſſé 
habenserfahren) dünkt den franzöſichen Philiſter die ſchönſte Kolonie zutheuer 
erkauft. Das Handeln der Republik wird nur Dem verſtändlich, der weiß, daß 
dem Volkan Marokkonichts liegt. In Egypten handelte ſichs um das Preſtige. 
Das hat Delcaſſé aufgegeben und dafür den Satzeingehandelt: Le Gouveı - 
nement de Sa Majesté Britannique reconnait qu'il appartient à la 
France, nolamment comme puissance limitrophe du Maroc sur une 
vaste enlenduc, de viller àla tranquillité dans ce pays et dr lui prêter 
son assistancepour lovleslest éformi sađministialives, économiques, 
financ'ères ct militaires dont il a besoin. Ein ſchlechtes Geſchäft. Gar 
noch mit Deutſchland fidh um dieſen Fetzen balgen? Nicht hundert Abgeordnete 
wären dafür zu haben; nachher wird man nichtwiedergewähltund verliert die 
Pfründe, die in jedem Jahr fünfzehntauſend Francs eintrug. Wenn deutſche 
Unachtſamkeit nicht ein Feuerchen bewirkt, England die Gluth nicht geſchürt 
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hätte, wäre es nie zu ernſtem Konflikt gekommen. Erſt als Sir Charles Har- 
dinge Herrn Paul Cambon geſagt hat, im Foreign Office erwarte man von der 
pariſer Regirung energiſche Maßregeln, wird der Rachezug nach Caſablanca be: 
ſchloſſen. Als der deutſche Geſchäftsträger dann für Mazagan franzöſiſche Hilfe 
erbittet und Herr von Tſchirſchky erklärt, vor ſolchen Ereigniſſen fühle Deutſch⸗ 
land fih mit Frankreich ſolidariſch, ſchwindet derletzte Sorgenreſt. Cafablanca 
ift ein Trümmerhaufe: und im berliner Auswärtigen Amt jpricht der Staats⸗ 
ſekretär zu dem Botſchafter der Republik: „C'esb excellent; soyez assuré 
que vous avez toules nos sympathies.“ Leichter begreiflich ijt ſchon, daß 
Sir Edward Grey die „energiſchen Maßregeln“ lobt. Jetzt kann King Edward 
dem Freund ohne Mittler rathen. Da an feinem Frühſtückstiſch im marien- 
bader Hotel Weimar die Herren Clemenceau und Iswolſkij figen, ift Muße, 
über die Taktik zu reden, die fiir den Verkehr mit Muley Hafid tauglich ſcheint. 
Schroffheit oder gar offene Gewalt würde den Republikanern nicht behagen. 

Marokko war einem zähen Willen erreichbar; konnte gegen anſtändi⸗ 
gen Entgelt den Franzoſen überlaſſen werden Heute? Rien ne va plus. Die 
Republik ließe es noch jetzt kaum auf einen Krieg ankommen; und ob das li— 
berale engliſche Miniſterium fo ſchnell wie das konſervative ein Trutzbündniß 
anböte, ift mindeſtens zweifelhaft. Doch wir hätten uns ins Unrecht geſetzt, 
würden mit den Verheißungen des Kanzlers und mit den Komplimenten des 
Staatsſekretärs widerlegt und müſſen in ſtiller Geduld lin die ſich, ſtatt die 
Germanophilie der Marokkaner zu preiſen, auch die an den Scherifenhof be- 
urlaubten Offiziere bequemen ſollten) abwarten, was da werden will. Ob der 
Verſuch, das Land des Maghzen von Algerien aus zu umklammern, raje- 
ren Erfolg wirkt als der Küſtenſchrecken des vorigen Sommers und ob die uns 
feindliche Mehrheit der Signatarmächte den neuen Sultan, wie einſt den al- 
ten, feierlich auf das durchlöcherte Papier der Algeſirasakte verpflichten wird. 
Daß andere Leute auch Unglück haben, mag Orientalen ein Troſt ſein. Das 
Jubelgeſchrei über die Schlappe, die der Sturz ſeines Sultans Frankreich ge— 
bracht haben ſoll, wäre, ſelbſt wenn die Freude feſteren Grund hätte, nicht 
deutſchAusdem Oſten iſtin dieſerzeitiſlamiſcher Wehen nichts für uns zu holen. 

Aus dem Weſten? Gin ſeltſames Spiel hat in den Hundstagen begon: 
nen; ein Spiel, das trotz der ſüdoſteuropäiſchen Senſation, Zuſchauer findet, 
weils die Entſcheidung über eine Weltmeiſterſchaft bringen kann und die Ver: 
treter der größten Handelsreiche Europas auf dem Sportplatz vereint. Ein 
paar Treffer und Fehler muß das Gedächtniß bewahren. Lord Cromer, der ſich 
in Egypten als einen Organiſator vom beſten Britenſchlag bewährt hat, ent— 
ſchleiert, ohne ſichtbaren Grund, im Haus der Lords die Ueberzeugung, daß 
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ein europäiſcher Krieg nicht lange mehr zu vermeiden ſein werde. Und kann 
dabei nur an einen anglo⸗deutſchen Krieg um die Seeherrſchaft denken. Das 
paßt dem klugen Sir Edward Grey nicht; dem ſchon über Reval und den 
anglo⸗ruſſiſchen Bilanzentwurf zu viel geredet worden war. Niemand, jagt er, 
hat bei uns je an die Einkreiſung, die Iſolirung Deutſchlands gedacht; keine 
unſerer Alliancen und Ententen richtet ihre Spitze gegen dieſes Reich, zu dem 
wir die beſten Beziehungen zu haben wünſchen. Sehr nett; nur hätte jeder 
kühle Erbe Palmerſtons noch zwei Stunden vor der Mobilmachung juft fo ge- 
ſprochen. Zwei jüngere Herren, Handelsminiſter und Schatzkanzler, ſtrecken 
die Hand nach dem Lorber des peacemaker ; Geſte und Begleitrede zeigen einen 
Mangel an Zurückhaltung, an den engliſche Miniſter beider Parteien uns nicht 
gewöhnt hatten. Herr WinſtonChurchill, der von derllnioniſtenfahnedes Vaters 
gewichen ift, findet, zwiſchen Britanien und Deutſchland gebe es nicht den win⸗ 
zigſten Anlaß zum Krieg; dieſer Marlborough will alfo nicht ins Feld. HerrLloyd 
George wagt ſogar die Behauptung, England habe durch den haſtigen Bau 
der Dreadnoughts das Deutſche Reich beunruhigt und brauche nicht gar ſo laut 
zu betonen, daß ſeine Flotte ſtets ſtärker ſein müſſe als die vereinte Seemacht 
Deutſchlands und Frankreichs Das genügte der Applausſucht der Schatzkanz⸗ 
lers noch nicht. Er bot, als ein munterer Freier, dem Kanalvetter eine entente 
cordiale an. „Zwei fo große, zum Fortſchritt entſchloſſene Nationen müſſen 
ſjchywelfänds cen Wito Berini Rante nitcankreichymdehrikhand 
find wir einig; haben wir feſte Verträge. Warum ſollten wir Deutſchland nicht 
mit in das Bündel nehmen?“ Selbſt im Hörbereich eines Friedenskongreſſes 
eine ungewöhnliche Leiſtung. Die dieſen Kongreß zu dem Antrag begeiſtert, 
die Regirung Seiner Majeſtät möge eine Konferenz der Großmächte berufen 
und dort die Beſchränkung der Wehrmachtmittel vorſchlagen. Noch nimmt 
man bei uns das Gerede nicht allzu ernſt; glaubt, den Text und den Verfaſſer 
vom Haag her zu kennen. Da beſucht der Onkel den Neffen: und am nächſten 
Tag (Eduard ift wieder nicht über Nacht geblieben) leſen wir, fo fröhlich feien ` 
die Beiden noch bei keiner Begegnung geweſen, in ſo inniger Freundſchaft nie 
noch vereint. Der King hat vorher liſts nicht reizend?) angefragt, ob er zur 
Huſarenjacke weiße Hoſen anziehen müſſe, und freiwillig (iſts nicht rührend?) 
ſich erboten, im Winter oder Frühling mit ſeiner Frau nach Berlin zu fom- 
men (bisher kam er nämlich allein und im Transitverkehr). Von Verſtimmung 
und Spötterlaune dürfe der Patriot nun nicht mehr reden. Dummes Zeug. 
Wenn Onkel und Neffe beiſammen ſind, verkehren ſie natürlich wie zwei 
Gentlemen miteinander; in ihrem Alter rodet man eingewurzelte Antipathien 
aber nicht mehr aus. Als der König in Marienbad angelangt iſt, hören wir, 
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die Wehrmachtbegrenzung ſeiin feinen Geſprächen mit dem Kaifer gar nichter⸗ 
wähnt worden. Hören, als Echo aus der offiziöſen Britenpreſſe, die liberale 
Regirung werde vom Parlamentfür den Bau von Linienſchiffen im Herbſt eine 
neue Milliarde fordern. Das klingtnicht nach intimer Freundſchaft. Wird aber 
vom Widerhall fioherer Kunde übertönt. Der Botſchafter, der Lascelles ab- 
löſt, hat deutſches Blut in den Adern; und Herr Cartwright, der an Goſchens 
Stelle nach Wien geht, hat ſich als Geſandter in München große Verdienſte 
erworben. (Wodurch wohl? Bayern hat in London keinen Geſchäftsträger. Daß 
Großbritanien in München einen hat, ift alter Brauch, deffen Abſchaffung die 
Rückſicht auf den greiſen Prinzregenten verbot. Bisher nahm man an, der 
engliſche Miniſterreſident habe, unter normalen Verhältniſſen, an der Iſar 
nichts Wichtiges zu thun und rühre fih nur, wenn ein durchreiſender Lands⸗ 
mann bei Hofe vorgeſtellt werden möchte. Um die Sympathie der Hofgeſell⸗ 
ſchaft hat Herr Cartwright, der ſehreinfach lebte, ſichniemals bemüht. Waren 
ihm palitiſche Geſchäfte anvertraut? Gab deren Erledigung ihm die Mög⸗ 
lichkeit, fidh in der Hofburg das agréinent zu ſichern? Nur einen bewährten 
Mann ſchickt Eduard nach Wien.) Schließlich kommt Herr Lloyd George an 
den Rhein, an die Spree, an die Alfter und empfiehlt in Tafelreden und In⸗ 
terviews überall die „Verſtändigung“. Und nun muß Alles fic) wenden. 

Ein ſeltſames Spiel. Das zwiſchen Drohung und Zärtlichkeit hintän⸗ 
delt und aus dem in einer Gewitterſtunde ſchnell Ernſt werden kann. Vernunft 
rath, das Kindervergnügen den Kindern zu laffen. Iſt eine anglo⸗deutſche Ber- 
ſtändigung geplant? England wünfcht fie; fordertals Preis aber die Erfüllung 
feiner Wünſche in puncto Flottenbautempo. In der Denkſchrift, diedem Deut- 
fGen Reichstag die Annahme des zweiten Flottengeſetzes empfahl, ſtanden 
die Sätze: „Um unter den beſtehenden Verhältniſſen Deutſchlands Seehandel 
und Kolonien zu ſchützen, giebt es nur ein Mittel: Deutſchland muß eine ſo 
ſtarke Schlachtflotte beſitzen, daß ein Krieg auch für den ſeemächtigſten Gegner 
mit derartigen Gefahren verbunden ift, daß feine eigene Machtſtellung in 
Frage geſtellt wird. Zu dieſem Zweck iſtes nicht unbedingt erforderlich, daß die 
deutſche Schlachtflotte eben ſo ſtark iſt wie die der größten Seemacht; denn 
eine große Seemacht wird im Allgemeinen nicht in der Lage ſein, ihre ſämmt⸗ 
lichen Streitkräfte gegen uns zu konzentriren. Selbſt wenn es ihr aber auch 
gelingt, uns mit größerer Uebermacht entgegenzutreten, würde die Nieder- 
kämpfung einer ſtarken deutſchen Flotte den Gegner doch fo erheblich ſchwä— 
chen, daß dann, trotz dem etwa errungenen Sieg, die eigene Machtſtellung nicht 
mehr durch eine ausreichende Flotte geſichert wäre.“ Dieſe Sätze ſind ſeitacht 
Jahren auf beiden Seiten des Aermelkanals bekannt. Sind ſie unbeſtreitbar 
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richtig? In einer zu wenig beachteten (mit Abſicht verſchwiegenen?) Schrift, 
die Viceadmiral Galſter unter dem Titel „Welche Seekriegsrüſtung braucht 
Deutſchland?“ im vorigen Jahr (bei Boll & Pickardt) erſcheinen ließ, heißt 
es: „Die Annahme, daß eine große Seemacht im Allgemeinen ihre Streit: 
kräfte gegen uns nicht konzentriren könne, hat ſich als Irrthum erwieſen; Groß⸗ 
britanien hat ſeit1905die Konzentration der Kräfte ſchon vollzogen. Das nannte 
Lord Ewersley eine ſchmerzliche Offenbarung für die deutſche Admiralität. Die 
weitere Annahme, daß ein Gegner wie Großbritanien ſich durch diebeimFlotten⸗ 
kampf zu erwartende erhebliche Schwächung ſeiner Kampfflotte vom Krieg 
abhalten laffen werde, erſcheint ſehr optimiſtiſch. Schon im gewöhnlichen Qe- 
ben läßt fic) der kühl und nüchtern Denkende nur felten durch fragliche Ge- 
fahren von Unternehmungen abhalten, wenn er glaubt, Großes oder beſon— 
dere Vortheile erringen zu können. Die Annahme, daß Großbritanien gegen⸗ 
über gerade die Schlachtflotte (und nur diefe) ein Mittel fet, um den Frieden 
zu ſichern und dadurch Seehandel und Kolonien zu ſchützen, erſcheint durch— 
aus nicht richtig. In Zeiten ernſter politiſcher Verwickelungen würde die Größe 
unſerer Schlachtflotte auf den mehr als doppelt fo ſtarken Gegner nur gerin- 
gen Eindruck machen.“ Wichtiger als die Schlachtflotte, ſagt Galſter, ſei die 
Vorbereitung des Kleinrieges zur See. Mit eindringlichem Ernſt räth der 
Viceadmiral, ftatt der Linienſchiffe Unterſeebote, Tauchboote, Torpedoboote 
zu bauen und für die geſchickte Verwendung von Streuminen vorzuſorgen. In 
einem Kriege gegen England werde das Deutſche Reich immer auf die Wehr⸗ 
mittel angewieſen ſein, die in Südweſtafrika den Hottentoten ſo lange gegen 
uns halfen. Im Streit der Admirale kann der Laie nicht Richter ſein. Sicher 
iſt nur, daß wir ein leidliches Verhältniß zu England nicht erreichen werden, 
ſo lange nach dem Programm des Heren von Tirpitz weitergearbeitet wird. 
Die Begründung des zweiten Flottengeſetzes hat dieſem Verhältniß mehr ge⸗ 
ſchadet als alle Irrungen unſerer Diplomatie. Zwar wird 1910 die britiſche 
Flotte 60 Linienſchiffe und 38 Panzerkreuzer, die deutſche nur 26 Linienſchiffe 
und 9 Panzerkreuzer haben (alſo nur die Ziffer, nicht die Relation, geändert 
fein). Doch den Briten verdrießts, daß er in jedem Jahr mindeſtens fünf Mil- 
lionen Pfund mehr ausgeben ſoll, als er ohne deutſchen Druckmüßte. Jetzt will er 
für ſeine invaliden Arbeiter von Staates wegen Beträchtliches thun: und foll das 
ſchöne Geld auch fortan ins Waſſer werfen? Dieſe Deutſchen, denkt er, müſſen 
doch Unheimliches vorhaben; trog alen Betheuerungen Sonſt brächten ſie nicht 
ſolche Opfer. Das ſtärkſte Landheer, die reichlichſte Invalidenrente und eine 
Rieſenflotte. Dabei fehlts in ihrem Reichshaushaltan allen Ecken. Die wollen 
über uns her. Abwarten, bis ſie ſich ſtark genug fühlen? So kindiſch ſind wir 
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nicht. Entwederlosſchlagen oder rüſten, daß ihnen der Athem auggeht. Schub: 
zölle, wenns ſein muß. Von den Konſervativen, wenn der Cobdenitengeiſt über 
ein lumpiges Patentgeſetz nicht hinauskommt. Daß der Mann auf der Straße 
für die Lebensmittel mehr zahlen muß, weil Deutſckland uns neue Dread- 
noughté und Indomitables aufzwingt, wird die Freundſchaft nicht ftärfen. Aber 
fie wollens ja jo... Der Beredteſte ſchwatzt den Briten nicht aus dem Banna 
kreis ſolcher Gedanken. Die Hundstage haben das Fieber ins Land gebracht. 

Ein Volk, das auf Selbſtachtung und Anſehen halt, beſtimmt den Um- 
fang feiner Wehrmacht aus freiem Entſchluß undopfert den letzten Heller, ehe 
es fih von den Nachbarn in die ihnen paſſende Rüſtung preſſen läßt. Doch jedes 
mündige Volk iſt auch verpflichtet, die Wege, die es beſchreiten will, gewiſſen⸗ 
haft zu prüfen; ſeinem Genius und ſeinen Kindern verpflichtet. Wollen wir 
Krieg gegen England führen? Können wirs heute? Stets, wenn Noth unge- 
ſtüm befiehlt; und das gewaltigſte Weltreich mag ſich hüten, ſechzig Millionen 
Menſchen, deren Ziffer raſcher wächſt als je anderer Germanen, fih zu Tod- 
feinden zu machen. Müſſen wir nicht endlich aber au h daran denken, die Be: 
dürfniſſe dem Beſitzſtand anzupaſſen? Die Beamten, im Heer, in Verwaltung 
und Juſtiz, ſo zu bezahlen, daß Induſtrie, Technik, Handel nicht alle fähigen 
Leute dem Staat leicht abjagen können, dem nur die Nullen noch bleiben? 
An der Landarmee iſt nichts zu ſparen; das Quinquennat wird diefe unent— 
behrliche Bürgſchaft deutſcher Zukunft noch vertheuern. Die Flotte? .. Ein 
ſauberes Handelsgeſchäft demüthigt keinen Kontrahenten. Da die Technik 
(Unterſeeboote, Luftſchiffahrt, Briſanzmunition, Minentaktik) uns vor die 
Frage ſtellt, ob die Seekriegsrüſtung richtig gewählt war, können wir auch ihr 
Gewicht in aller Ruhe einmal prüfen. So ſchwach find wir nicht mehr, daß 
uns zugemuthet werden dürfte, den Kopf in den Rachen des Britenleun zu 
ſtecken. Nur von einem Vertragsabſchluß, der gleiche Vortheile bringt, kann die 
Rede ſein; von einer ehrlichen Einigung auf haltbarer Baſis. Mit leeren Händen 
kämen wir nicht; hätten den Vettern nicht weniger zu gewähren als ſie uns In 
Kleinaſien und Oſtafrika ſind Bahnfragen zu beantworten, in Egypten die 
Kapitulationen zur Erörterung reif geworden. Wer dieſen Weg nicht betreten 
will, muß erwägen, wohin der andere führt. Mit der Verſicherung, daß une 
ſere Flotte nur den deutſchen Handel ſchützen ſoll, locken wir keinen Lehrling 
aus dem Gtintronror. und gegendoen Vekſuch, mittewälr,ourch den zröllettw⸗ 
druck von gemeinſamem Haß verbündeter Mächte, zu erzwingen, was der freie 
Wille jetzt weigert, müßte das Deutſche Reich ſich wehren, auch wenn durch 
die erſte Niederlage in fo hoffnungloſem Kampf fein Leben gefährdet wäre. 
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Die Weltanſchauung der Energetiker. 


D* energetiſche Monis mus hat unter den Naturforſchern heute das logiſche 
Uebergewicht. Der materialiſtiſche Monismus bläſt auf der ganzen Linie 
zum Rückzug, um dem energetiſchen das Feld zu räumen. Eine Pßychologie 
der Syſtembildung hat den Beweggründen nach uſpüren, die den offenbaren 
Verfall des Materialismus als Weltanſchauung herbeigeführt und das Bor- 
dringen der energetiſchen Weltanſchauung begünſtigt haben. 

Seit dem Auftreten Wilhelm Qſtwalds fühlt ſich die Ener zetik als ein 
um die Herrſchaſt ringendes Weltbild. Die Tendenz zur Energetik ift faſt 
ſo alt wie die Philoſophie ſelbſt. Georg Helm, der literariſche Stratege dieſer 
Richtung, hat in feinem ſchon 18:8 erſchienenen Werk „Die Energetik nach 
ihrer geſchichtlichen Entwickelung“ die Anſätze zur energetiſchen Weltauffaſſung 
bis ins Alterthum zurückoerfolgt und im Anſchluß an Rühlmann (Mechaniſche 
Wärmetheorie; 1885) mit vollem Recht in Heraklit den eigentlichen Stamm: 
vater erblickt. Die philoſophiegeſchichtlichen Vorausſetzungen der Energetik hat 
einer meiner Schüler in meinen „Berner Studien zur Philoſophie und ihrer 
Geſchichte“ (Band XXX) unterſucht. Unter dem Titel einer dynamiſchen Welt- 
anſicht, vollends unter dem Geſetz von der Erhaltung der Kraft verbarg ſich 
ängſt die Welterklärung, die heute unter dem Namen „Energetik“ werbend auf⸗ 
hitt und den Anſpruch erhebt, das materialiſtiſche Weltbild entgiltig abzulöſen. 

Die bekannte Rede Wilhelms Oſtwald auf dem lübecker Naturſorſcher⸗ 
kongreß („Die Ueberwindung des wiſſenſchaftiichen Materialismus“) hat mächtig 
eingeſchlagen, fand die Geiſter aber ſchon vorbereitet. Lange vor Oſtwald haben 
Naturforſcher von Rang die wiſſenſchaftliche, insbeſondere aber die erfenntniß: 
theoretiſche Unhaltbarkeit des auf der Atomhypotheſe aufgebauten mechaniſch⸗ 
materialiſtiſchen Weltbildes durchſchaut. Was der engliſche Mathematiker Wil- 
liam Kingdom Clifford (1815 bis 1879) vor der britiſchen Naturforſcherver⸗ 
ſammlung zu Brighton über die Ziele und Werkzeuge des „wiſſenſchaftlichen 
Denkens“ ſprach, berührt ſich eng mit den antimaterialiſtiſchen Grundſätzen, 
die der Phyſiker Ernſt Mach um die ſelbe Zeit entwickelte. In ſeiner Ab⸗ 
handlung „Von der Natur der Dinge an ſich“ (deutſch von Kleinpeter, 1903) 
faßt Clifford, der Vertreter jener Seelenſtofftheorie (Mind-Stuff), die Herbert 
Spencer zu Ehren gebracht hat, bis ſie durch den Pragmatiſten William James 
in ihrer ganzen logiſchen Schwäche bloßgelegt wurde, feine neue Lehre zu: 
ſammen. Die Materie, ſagt er, iſt ein Gedankenbild, in dem Seelenſtoff das 
vorgeſtellte Ding ijt. Vernunft, Verſtand und Wille find Cigenjdajten eines 
Komplexes, der aus an ſich weder vernünftigen noch verſtändigen noch be⸗ 
wußten Elementen beſteht. Von hier aus führt ein gerader Weg zur „Ana— 
lyſe der Empfindungen“ von Cinjt Nach. 
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Unabhängig von Clifford war der deutſch⸗amerikaniſche Mathematiker 
und Phyſiker John Bernard Stallo (1823 bis 1900), der von Hegel aus⸗ 
gegangen war, zu den ſelben antimaterialiſtiſchen und antimetaphyſiſchen Er⸗ 
qebniffen gelargt wie Clifford und Mach. Im Vorwort zu Stallos Haupt- 
werk „Die Begriffe und Theorien der modernen Phyſik“ (deutſch von Klein⸗ 
peter, Leipzig 1901) erklärt Ernſt Mach: es wäre ihm, als er um die Mitte 
der ſechziger Jahre ſeine kritiſchen Arbeiten begann, eine Ermuthigung geweſen, 
wenn er von den verwandten Bemühungen eines Genoffen wie Stallo gehört 
hätte. Die Kraft, ſo reſumirt Stallo, iſt nichts ohne Maſſe und die Maſſe 
nichts ohne die Kraft. Maſſe, Trägheit oder Materie an ſich iſt vom abſo⸗ 
luten Nichts nicht zu unterſcheiden, denn die Maffe enthüllt ihre Gegenwart 
oder bewirkt ihre Realität nur durch ihre Wirkung, ihre Kraft (mag ſie durch 
eine andere ausgeglichen ſein oder nicht), ihre Ausdehnung oder Bewegung. 
Auch die bloße Kraft iſt nichts. Es iſt unmöglich, Materie durch eine Syntheſe 
von Kräften zu konſtruiren. 

Der Vorſtoß gegen die materialiſtiſche Metaphyſik ging alſo nicht nur 
von den Neukantianern aus, denen Friedrich Albert Lange das dialektiſche 
Rüſtzeug gegen den Materialismus inſofern geliefert hatte, als er ihn ge⸗ 
ſchichtlich verſtand und eben dadurch Überwand, ſondern von den Kreijen der 
exakten Naturforſcher. Den Kathederphiloſophen hätte man den Glauben vers 
fogt; ihnen traute Mancher ja zu, daß fie ex professo gegen den Materials» 
mus Stellung nähmen. Aber den unbetheiligten Naturforſchern mußte man 
Glauben ſchenken. Daher der große Umſchwung unter den Gebildeten, die 
vor einem Menſchenalter noch auf das materialiſtiſche Dogma ſchworen, während 
fie ſich heute in hellen Schaaren der „Naturphilosophie“ in ihrer energetiſchen 
Faſſung zuwenden und den caeſaropapiſtiſchen „Welträthſel“⸗Materialismus den 
Halb- bis Sechzehntelgebildeten überlaſſen. Emil du Bois⸗Reymond, die lepte 
Säule der mechaniſch⸗materialiſtiſchen Weltanſchauung alten Stiles, hat dieſen 
Umſchwung rorausgeſehen. In einem Vortrag über leibniziſcke „Gedanken in 
der neuen Natur wiſſenſchaft“ kündete er den Neu⸗Leibnizismus an Die Franzoſen 
haben uns in den letzten zehn Jahren daran gewöhnt, Leibniz als den grotzen 
Reformator der formalen Logik zu preiſen. (Die Arbeiten Couturats haben 
hier die Wege geebnet.) Karl Stumpf jagt in feiner berliner Rektoratsrede 
„Die Wiedergeburt der Philoſophie“: Leibniziſches Erbe durchdringt die neuere 
Naturwiſſenſchaft. Leibnizens Ideen berühren fih mit den forigeſchrittenſten 
Unterſuchungen der Gegenwart. 

Die deutſchen Energetiker und Neovitaliſten ſtehen genau jo unter 
dem Bann von Leibniz, am letzten Ende unter dem von Ariſtoteles, wie vie 
ſtrengen Naturaliſten aus der Schule Hreckels dem Spinozas verfallen jind. 
Leibniz war es, der die „lorces actives“ wieder eingeführt und das Heſetz 
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ihrer Erhaltung früher als Bernoulli und Icnge vor Robert Mayer ſormulirt 
hat. Kräfte können nicht vernichtet, ſondern nur gegen einander auẽgetauſcht 
werden, „wie wenn großes Geld in kleines umgewechſelt wird“. (Das Bild 
ſtammt, wie der leibniziſche Evolutiongedanke ſelbſt, von Heraklit). Unſer 
Pendel ſchwingt heute genau fo zwiſchen Spinoza und Leibniz, wie er faſt 
zwei Jahrtauſende hindurch zwiſchen Platon und Ariſtoteles hin und herſchwang. 
Da die Anzahl der logiſch möglichen Weltbilder begrenzt ift, fo wird die Wag⸗ 
ſchale immer dorthin neigen, wohin der augenblickliche Stand unſerer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Einſichten gravititt. Deshalb triumphirt jetzt Leibniz. Und 
wie Leibniz ſelbſt durch zwei Momente, feine Entdeckung des „unendlich Kleinen“ 
(des Infinitefimals) und der Differentialrehnung (zugleich mit Newion), ferrer 
durch die zu feiner Zeit von Swammerdam, Leeuwenhork und Malpighi ents 
deckle Welt der kleinſten Lebeweſen, der Mikroorganismen, wenn nicht zur 
Konzeption, fo doch zum Ausbau feiner monadologiſch energetiſchen Welt» 
anfdjauurg veranlaßt worden ift, fo waren es auch im letzten Menſchenalter 
zwei Entdeckungen, welche die Naturforſcher zu Leibniz zurückgeführt haben: 
die Bakteriologie von Robert Koch und die Revolution der Phyſik durch die 
Entdeckung der X Strahlen von Röntgen. Jetzt wie damals, hier wie dort 
verſetzte die Entdeckung des „unendlich Kleinen“ dem atomiſtiſchen Materialis⸗ 
mus und der mit ihm verbündeten mechaniſtiſch⸗naturaliſuſchen Wellanſchauung 
den Todesſtoß. Die Bakterien lehre im Verein mit Haeckels und Verworns 
Protiſtenſtudien zerſtreuten gen zu fo den theoretiſchen Mythos der von 
Schwann und Schleiden gefundenen, von Virchow ſanktionirten Lehre von der 
Zelle, als ob man es in der Zelle mit einem letzten, nicht weiter auflösbaren 
Elementargebilde zu thun habe, wie die Röntgen- und Becquerel- Strahlen, die 
Jonen⸗ und Elektronentheorie das Atom als letzte Einheit der Materie aus 
feiner bevorzugten Stelle verdrängt haben. Die Elektronen find tauſendmal 
kleiner als die kleinſten Atome; und in der Welt des Lebens zerfällt die Zelle 
in die zähflüſſige Protaplasmamafje, den Zellkern (nucleus), Nukleinkörper 
und andere Beſtandtheile. Die Zelle iſt daher in der Welt des Lebens eben 
fo wenig eine letzte, ſondern im günftigften Fall cine vorletzte Einheit, wie 
das Atom in der Welt des phyſikaliſchen Geſchehens der legte untheilbare, 
unreduzirbare Beſtandtheil fein, vielmehr im günjtiyiien Fall nur eme vors 
letzte, zu Forſchung⸗ und didaltiſchen Zwecken hypoſtaſirte Einheit darſtellen 
kann. Und fo haben denn die Röntgenſtrahlen nicht nur zum erſten Mal 
unfer ganzes Knochengerüſt durchleuchtet, ſondern das mechaniſch⸗materialiſtiſche 
Weltgerüſt in feiner gan zen logiſchen Unhaltbarkeit aufgedeckt. Der Begriff 
Maſſe, dieſer Centralbegriff der materialiſtiſchen Welterklärung, eignet ſich im 
Zeitalter der Jonen und Elektronen nicht mehr zum Ernheitsträger des Uni- 
verſums. Der berner Phyſiker Paul Gruner jagt im Vorwort zu feiner Schrift 
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„Die radioaktiven Subſtanzen und die Theorie des Atomzerfalles“ (1906), 
daß heute das Elektron und nicht das Atom die letzte Einheit der Materie 
darſtelle. Das Atom erweiſe ſich immer mehr als eine Anſammlung von 
Tauſenden winziger Körperchen, es iſt gleichſam ein Sternenſyſtem en miniature, 
in dem unzählige Elektronen in wohlgeordneten Bahnen einander umkreiſen. 
Sollte aber das Elektron ſelbſt ein maſſenloſes Gebilde elektromagnetiſcher 
Natur ſein, dann wäre die Materie ſelbſt nichts Anderes als eine Form der 
Energie. Der Evolutiongedanke wird deshalb in die anorganiſche Welt über⸗ 
tragen, ja, in die Atome ſelbſt hineingelegt, weil diefe Hypotheſe „unfer wiſſen⸗ 
ſchaftliches Bedürfniß nach Einheit“ befriedigt. Aus den ſelben Gründen 
plaidirt neuerdings der Phyſiker Erich Marx („Grenzen in der Natur und in 
der Wahrnehmung“) für die Erſetzung des mechaniſchen Weltbildes durch ein 
elektromagnetiſches Weltbild. 

Jetzt verſteht man, warum die Weltanſchauung der Energetiker drauf 
und dran iſt, den mechaniſch⸗atomiſtiſchen Materialismus zu überwinden und, 
wenn nicht ganz zu entthronen, ſo doch zu mediatifiren. Unſer Vereinheit⸗ 
lichungbedürfniß, das die Pyramide alles Geſchehens mit Gott oder der Natur 
abzuſchließen pflegt, fordert gebieteriſch einen Generalnenner, ein oberſtes Ord⸗ 
nungprinzip, dem alles Mannichfache des Geſchehens, aller Wandel und Wech⸗ 
ſel in Raum und Zeit, alles Wirre und Regelloſe im ſcheinbaren Chaos des 
kaleidoſkopiſch⸗bunten Weltgeſchehens logiſch ſubſumirt werden kann. Aus dem 
ſcheinbaren Chaos der Natur, wie es unſeren fetiſchiſtiſchen Vorfahren ſich dar⸗ 
ſtellte, hat die Wiſſenſchaft einen Kosmos geſtaltet. 

Willkür und Zufall find im Weltgeſchehen um ihren Kredit gebracht 
und an ihre Stelle tritt überall Regel und Ordnung, Rhythmus und Geſetz. 
Ein Ordnungprinzip nach dem anderen wird in Natur und Geſchichte entdeckt. 
Können nun alle dieſe einzelnen ſcheinbar zuſammenhangloſen Ordnungprinzipien, 
Naturgeſetze, Denkgeſetze, hiſtoriſche Geſetze anarchiſch gegen einander wirth⸗ 
ſchaften, einander aufheben und neutralifiren oder gehorchen fie vielmehr alle 
einem oberſten Ordnungprinzip, heiße dieſes Gott oder Natur? Iſt die Welt 
eine Götzen⸗ oder eine Götterdämmerung? Führen die zahlloſen Geſetze oder 
Kräfte in Natur und Geiſt einen Titanenkampf gegen einander bis zur Ver⸗ 
nichtung, wie im griechiſchen Olymp, oder fügen ſie ſich einer Geſetzeseinheit, 
wie die drei monotheiſtiſchen Religionen und (ihnen parallel laufend) die drei 
pantheiſtiſchen Syſteme (Parmenides, Spinoza, Hegel) ſie fordern? 

Dieſe Geſetzeseinheit ſtreben die Energetiker natürlich eben ſo ſehr an 
wie die Materialiſten. Nur halten ſie den materialiſtiſchen Centralbegriff der 
„Maſſe“ angefichts der Elektronen für eben jo ungeeignet, die magiſtrale Würde 
eines Weltimperiums zu bekleiden, wie ſie dem Energiebegriff die Eignung 
zuſchreiben, alle majeſtätiſchen Attribute auf ſich zu vereinigen, die dem oberſten 
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Ordnungbegriff, der Geſetzeseinheit, der Beherrſchung des Univerſums nach 
einheitlichen Prinzipien zukommen. Der Energie eignet insbeſondere der Vorzug, 
daß auch die geiſtigen Erſcheinungen ſich auf Energien zurückführen und ihr 
geſetzmäßiges Wechſelverhältniß, wie es in den Geſetzen der Aſſoziation zu 
Tage tritt, durch das Weltgeſetz von der Erhaltung der Energie erklären laſſen. 
Der Materialismus als Weltanſchauung müßte ſchon am Bewußtſeins⸗ 
problem ſcheitern, zumal es wohl denkbar wäre, die Materie als bloße Vor⸗ 
ſtellung aus dem Bewußtſein herauszuholen, aber nicht umgekehrt, das Be⸗ 
wußtſein, ſchon die einfachſte Empfindung, aus der Materie abzuleiten. Hier 
zeigt ſich die Energetik in ihrer ganzen logiſchen Ueberlegenheit. Sie mackt 
mit der Geſetzeseinheit in Natur und Geiſt vollen Ernſt und ihr gelingt, Aus⸗ 
dehnung und Denken, Leib und Seele, Natur und Geiſt auf einen General» 
nenner zu bringen: die Energie. In den Energiebegriff läßt fih das Bewußt⸗ 
ſein als ſeinen Oberbegriff ungezwungen eingliedern. Denn das Bewußtſein 
zeigt keinen Stoff, keine Maſſe, keine räumliche Ausdehnung, wohl aber Kraft, 
Spannung, obenan Energie. Das Bewußtſein iſt nach Oſtwald nur eine be⸗ 
ſondere Art der Nervenenergie, die im Centralorgan bethätigt wird. Die Be⸗ 
wußtſeinsvorgänge ſelbſt ſind energetiſcher Natur und gehorchen alſo in ihrer 
aſſozürten Geſetzmäßigkeit dem Weltgeſetz der Erhaltung der Energie. Denn 
kein geiſtiger Vorgang vollzieht ſich ohne entſprechenden Energieaufwand. In 
der „Aufmerkſamkeit“ iſt die Energie geſammelt, in der „Erſchöpfung“ iſt ſie 
zerſtreut. Alſo handelt es fic) bei geiſtigen Vorgängen nur um die Entftehung 
und Umwandlung einer beſonderer Energieart, die Oſtwald vorläufig mit dem 
Namen „geiſtige Energie“ belegt. Die in dem geſammten nervöſen Apparat 
thätige Energieform nennt er „Nervenenergie“. 

Die Weltanſchauung der Energetiker iſt durch zwei Phaſen charakteri⸗ 
ſirt. Die erſte knüpft unmittelbar an Helmholtzens Prinzip von der Erhaltung 
der Kraft an, das man jetzt das Geſetz von der Erhaltung der Energie nennt 
und das in der anfänglichen Faſſung hieß: „Die Summe der vorhandenen 
lebendigen⸗ und Spannkräfte iſt konſtant“, während die ſpätere, heute ge⸗ 
läufige Formel lautet: „Die Summe der kinetiſchen und potentiellen Energie 
iſt konſtant“. Helmholtz, Thomſon, Clauſius und die ältere (mechaniſche) Schule 
der Phyſiker glaubten vor der Entdeckung der neueren Strahlungen von Hit 
torf, Lenard und Röntgen, das Energiegeſetz laffe fic) mit der Molekulare 
mechanik ungezwungen verbinden. Und ſo entſtand die mechaniſtiſche Ener⸗ 
getik, die aber von Helm und Oſtwald, unter Wiederanknüpfung an Robert 
Mayer, in die reine Energetik umgebildet wurde. Die mechaniſtiſche Energetik 
hatte nämlich noch nicht die Bewußtſeinserſcheinungen dem Erhaltungsgeſetz 
unterſtellt; erft Oſtwalds Lehre von der Nervenenergie, die auch die Bewußt⸗ 
ſeinserſcheinungen als Energieformen erkannte, konnte mit der Energetik vollen 
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Ernſt machen und die Energie zum Generalnenner alles Geſchehens, einſchließ⸗ 


lich des geiſtigen, erheben. Standen früher Körper und Geiſt, Maſſe und Be⸗ 
wegung einander gegenüber, ſo wurden jetzt auch Vorſtellungen, Gefühle und 
Willenshandlungen in energetiſche Werthe umgeſetzt und nur die Bewegung 
blieb als Centralbegriff zurück, dem ſich Körper und Geiſt oder Maſſe und 
Empfindungen als Unterbegriffe oder Attribute unterzuordnen haben. Wie 
Spinoza die beiden Subſtanzen ſeines Meiſters Descartes, Ausdehnung und 
Denken, zu Attributen eines neutralen Dritten (deus sive natura) degra⸗ 
dirte, ſo läßt Oſtwald (und mit ihm die energetiſche „Naturphiloſophie“ un⸗ 
ſerer Tage) Körper und Bewußtſein oder Maſſe und Empfindung nur als 
parallele Erſcheinungformen eines neutralen Dritten, eines moniſtiſchen Cen⸗ 
tralbegriffs gelten: der Energie. Seit Poncelet wird der Energiebegriff dem 
Prinzip der Arbeit angenähert (principe de la transmission du travail). 
Energetik heit nun das Prinzip von der Umformung, Uebertragung und Fort⸗ 
pflanzung der Arbeit. Für Oſtwald iſt die Materie als primärer Begriff gar 
nicht mehr vorhanden; ſie entſteht als „ſekundäre Erſcheinung durch das kon⸗ 
flante Zuſammen gewiſſer Energien“. Energie ſelbſt aber definirt Oſtwald als 
Arbeit oder Alles, was aus Arbeit entſteht oder fih in Arbeit verwandeln 
läßt. Die Geſammtheit der Natur erſcheint ihm daher als eine Austheilung 
veränderlicher Energien in Raum und Zeit, von der wir in dem Maße Kenni- 
niß erhalten, wie dieſe Energien auf unſeren Körper, insbeſondere auf die ſür 
den Empfang beſtimmter Energien ausgebildeten Sinnesorgane übergehen. Und 
ſo kommt denn Oſtwald zu der für die Energetik entſcheidenden Begriffsbe⸗ 
ſtimmung: Nur die Energie finden wir ohne Ausnahme in allen bekannten 
Naturerſcheinungen wieder; oder, mit anderen Worten: Alle Naturerſchein⸗ 
ungen laſſen ſich in den Begriff der Energie einordnen. Alles, was wir von 
der Außenwelt wiſſen, können wir in der Geſtalt von Ausſagen über vor⸗ 
handene Energien darſtellen und daher erweiſt fich der Energiebegriff allſeitig 
als der allgemeinſte, den die Wiſſenſchaft bisher gebildet hat. Er umfaßt nicht 
nur das Problem der Subſtanz, ſondern auch das der Kauſalität. In ſeinem 
kleinen Grundriß der „Naturphiloſophie“ in der „Kultur der Gegenwart“ un⸗ 
terſcheidet Oſtwald die verſchiedenen Arten der Energie. Danach giebt es 
mehrere Arten der mechaniſchen Energie (zu denen die Arbeit gehört), dann 
die Wärmeenergie, die elektriſche und magnetiſche, die ſtrahlende und die de 
miſche. Dieſen Energieformen entſpricht, von innen, von der Bewußtſeinsſeite 
aus geſehen, die Nervenenergie. Denn all unſere Kenntniffe der Außenwelt, 
ſagt Oſtwald, empfangen wir durch unſere Sinnesapparate. Damit aber ein 
Sinnesapparat bethäligt wird, ift die nothwendige und zureichende Bedingung, 
daß zwiſchen ihm und der Außenwelt ein Egergieaustauſch ſtattfindet. Die jer 
Austauſch beſteht meiſt darin, daß Energie von der Außen velt in den Sinnes⸗ 
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apparat übergeht; doch giekt es auch einzelne Fälle, in denen die Energies 
bewegung umgekehrt iſt. Was wir daher empfinden, ſind immer nur Unter⸗ 
ſchiede der Energiezuſtände gegen unſere Sinnesapparate. Gegen dies ener⸗ 
getiſche Weltbild, das die Energie geradezu ſuſtanzialiſirt („Die Energie darf 
wohl als die Subſtanz im eigentlichſten Sinn bezeichnet werden“, ſagt Oſt⸗ 
wald; „fie iſt deshalb die Subſtanz, weil fie das Vorhandene in Zeit und 
Raum iſt“), ſind ſchwerwiegende Bedenken aus den Kreiſen der Philoſophen 
und Naturforſcher erhoben worden. So findet es Alois Riehl irreführend, 
wenn von der Energie als einer einzigen Größe neben Raum und Zeit ge⸗ 
redet wird, da jede Energieform ſich vielmehr als Produnkt zweier Größen 
darſtellt: eines Kapazität⸗ und eines Intenſität⸗Faktors, die Beide reale Größen 
ſind. Mag die Materie immerhin ein Abstraktum ſein: darum iſt ſie noch 
kein bloßes Gedankending; ſie iſt überhaupt kein Ding, ſondern die Vorſtel⸗ 
lungart von Dingen durch die äußeren Sinne. Auch die Energie iſt ein Abs⸗ 
traktum; konkret find die Formen der Energie, wie fie fih der ſinnlichen An: 
ſchauung, an räumliche Dinge gebunden, zu erkennen geben. Nicht viel glimpf⸗ 
licher kommt die Energetik bei Eduard von Hartmann weg, obgleich er ihr in 
vielen Stücken nah ſteht und ihr gegenüber der mechaniſtiſchen Energetik den 
logiſchen Vorrang einräumt. Aber auch Hartmann ſindet: Die Energie iſt ge⸗ 
nau in dem ſelben Sinn wie die Materie eine objektiv⸗reale Erſcheinung. 
Auch die logiſche Subſumirung des Kraftbegriffes unter den Energie⸗ 
begriff als ſeinen Oberbegriff wird von Naturforſchern nicht ohne Widerſpruch 
hingenommen. So meint Alfred Dippe, es gehe nicht an, für den Begriff der 
Kraft den der Energie einzuſetzen, weil die Energie nach ihrer Definition doch 
nur das in einander Verwandelbare, die aequivalenten Leiſtungen betreffe, 
während die Maſſenleiſtungen nicht mit unter ihren Begriff fallen. Danach 
fiele alſo die Energie als Unterbegriff unter den Kraftbegriff. Die Begriffe 
Energie, Arbeit und Effekt müßten nach dem Vorgange Obermayers logiſch 
ſtreng auseinandergehalten werden. Für Dippe ſchließt Lavoiſiers Satz von 
der Erhaltung der Materie die Erhaltung der Kraft eben fo wie die Erhalt- 
ung der Energie logiſch in ſich ein. Oſtwald freilich ordnet Beide, Kraft und 
Energie, dem Oberbegriff Arbeit unter. Er unterſcheidet Energie der Lage oder 
ruhende (potentielle) Energie von der Energie der Bewegung oder thätigen 
(aktuellen, auch kinetiſchen) Energie. Ihm iſt die Geſammtenergie der Welt 
konſtant, da in allen Naturerſcheinungen ohne Ausnahme Energie anweſend 
iſt. Energie aber iſt ſelbſt der Kraft gegenüber das einfachere und urſprüng⸗ 
lichere, weil unſere Sinne wohl auf Energie, nicht aber auf Kräſte reagiren. 
Die Energie ſelbſt aber ift, wie wir [hon wiſſen, „Arbeit oder Alles, was aus 
Arbeit entſteht und ſich in Arbeit verwandeln läßt“. Wie Marx alle öko⸗ 
nomiſchen Werthe in Arbeitzeiten aufgelöſt hat, ſo führt Oſtwald die Arbei 
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als Centralbegriff ein, dem er Maſſe, Kraft und Energie ſubſumirt. Daß fich 
hier eine reine Metaphyſik vorbereitet, kann Oſtwald nicht beſtreiten. Denn 
ob er feinen Vorausſetzungen den Titel „Prototheſen“ ſtatt „Hypotheſen“ beis 
legt, verſchlägt angeſichts des Umſtandes wenig, daß fein Subſtanzbegriff, „die 
Energie ſchlechthin“ ſo gut metaphyſiſch iſt wie jeder andere, heiße dieſer nur 
Ich, Wille, Logos oder Monade. Spricht doch Oſtwald von ſeiner „Energie 
ſchlechthin“ als der allgemeinſten Subſtanz oder der Subſtanz im eigentlichen 
Sinn. Deshalb ift ihm (auch in Schnehens Büchlein „Energeliſche Weltanſchau⸗ 
ung“) empfohlen worden, fih offen zur Metaphyſik zu bekennen. 

Die Energetik vergiebt ſich nichts, wenn ſie ehrlich eingeſteht, daß ſie 
eine induktive Metaphyſik im engſten Anſchluß an die Einzelergebniſſe ſämmt⸗ 
licher Realwiſſenſchaften anſtrebt, wie ſie ſeit Fechner, Lotze, Hartmann, Wundt, 
Eucken, Bergmann, Külpe, Erhardt bekannt ift. Das von Kant poſtulirte „mes 
taphyſiſche Bedürfniß“ der Menſchennatur ift untilgbar. Die eingeſchworenen 
Antimetaphyſiker von der Farbe eines Avenarius und Mach liefern den le- 
bendigen Beweis dafür, daß man bewußt gegen alle Metaphyſik ankämpfen 
und ihr zuletzt unbewußt oder doch widerwillig verfallen kann. Die Kritiker 
des Phaenomenalismus, Hönigswald und Hell, haben überzeugend dargethan, 
daß auch Mach bei einer Seinsmetaphyſik landete. 

Der pſychologiſche Cirkel ift unentrinnbar. Der Prozeß menſchlicher Bers 
doppelungen iſt unaufhebbar. Wir müſſen unſere Eigenſchaften in das All hin⸗ 
eindeuten. Ein gröberer oder feinerer Anthropomorphismus iſt das ſeeliſche 
Fatum des Menſchengeſchlechtes. Dabei kommt wenig darauf an, ob man dieſes 
Hineindeuten menſchlicher Merkmale oder Stammeseigenſchaften in den ges 
forderten Einheitsträger des Weltganzen mit den Griechen Anthropomorphis⸗ 
mus, mit Franz Bacon „idola tribus“, mit Avenarius „introjiziren“, mit 
Petzold „einlegen“ oder endlich mit Lipps „einfühlen“ nennt. Ob wir das 
oberſte Einheit⸗ oder Ordnungcentrum „Natur“ oder „Gott“ betiteln: es ift 
und bleibt doch nur eine hinausprojizirte Verdoppelung unſerer eigenen Ich⸗ 
Einheit. Wird der Leib verdoppelnd hinausprojizirt, ſo entſteht der Materialis⸗ 
mus; wird die Seele in das Weltbild introjizirt, ſo entſteht Idealismus; 
werden einzelne Empfindungen oder Erlebniſſe „eingelegt“, fo bildet ſich der 
Phaenomenalismus heraus; wird endlich die Muskelthätigkeit, die Kraft oder 
der Wille in das Weltganze „eingefühlt“, ſo entſteht das Weltbild, das Wundt 
mit Schopenhauer Voluntarismus, Oſtwald mit Robert Mayer und Leibniz 
Energetik nennen. Die werbende Kraft der Energetik rührt wohl daher, daß 
wir im Zeitalter der Technik leben, deren Centralbegriff die „Arbeit“ iſt. Bei 
den Griechen ſchändete, bei uns adelt die Arbeit. Die Umwerthung des Begriffes 
Arbeit ſchmeichelt uns das energetiſche Weltbild ins Herz. 


Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 
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Internationaler Handel. 


e Internationale Freihandelskongreß in London hat den Freihändlern nicht 
die Ueberzeugung verſchafft, daß im klaſſiſchen Lande des free trade dem 
Gedanken an die Einführung des Schutzzolles jedes Aſyl verweigert werde. Das- 
Ergebniß war: Non liquet. Ruhige Vertreter des ſchutzzöllneriſchen Syſtems, wie 
Balfour und der Marquis of Lansdowne, fanden Gehör, als fie die Nothwendig⸗ 
Teit guter Handelsverträge betonten. Die wären nicht nöthig, wenn überall Frei⸗ 
handel herrſchte; wird England Zollſchranken errichten? Man braucht nicht ſo weit 
zu gehen wie Chamberlain, der eine hohe Zollmauer um das britiſche Inſelreich 
ziehen wollte. Zwiſchen Chamberlain und Cobden liegt ein weites Gebiet, auf dem 
vorſichtige Politiker mit Erfolg operiren können. Großbritanien kämpft heute um 
die Erhaltung ſeiner Vormachtſtellung im Welthandel; dabei blickt es weniger auf 
die Vereinigten Staaten von Amerika als auf Deutſchland. Mancher Engländer 
ſagt ſich: Deutſchland iſt unter der Herrſchaft des Schutzzolles groß und mächtig 
geworden; es hat wichtige ſoziale und finanzpolitiſche Aufgaben bewältigt, ein Re⸗ 
ſpekt einflößendes Heer und eine achtbare Flotte geſchaffen: warum ſollen wir nicht 
auch verſuchen, die Aus gaben, die unfer Staatsweſen noch erfordern wird (Aus⸗ 
bau der Flotte, Förderung des Schulweſens, Verſtaatlichung der Eiſenbahnen), 
zum Theil durch Zolleinnahmen zu decken? Die Frage liegt nah und fie kann raſch. 
brennend werden, wie der jüngſt aufgetauchte Plan einer Anleihe von 100 Mile 
lionen Pfund für Schiffbauten gezeigt hat. Das engliſche Budget kann auf die 
Dauer nicht alle „politiſchen Laſten“ tragen, ohne aus dem Gleichgewicht zu kom⸗ 
men. Eine langſamere Staatsſchuldentilgung und neue Steuern würden die Lage 
erleichtern; ob Das aber genügen würde, iſt eine andere Frage. Die Abkehr vom 
Freihandel gilt in England beinahe ſchon als wahrſcheinlich; und doch haben erft: 
eben wieder kluge Landsleute die Vorzüge des zollfreien Handelsverkehres gerühmt. 
„Wer heute Hoſianna ſpricht, ruft morgen: Crucifige!“ So gehts auch im wirth⸗ 
ſchaftlichen Leben. Da darf man nicht, nach reußiſchem Muſter, auf einem Prinzip 
herumreiten. Da ändern fih die Vorausſetzungen einer gefunden Exiſtenz beſon⸗ 
ders ſchnell. Man ſpottet über Joe Chamberlain, weil er den Schutzzollbund 
zwiſchen Mutterland und, Kolonien nicht erreicht habe; und doch ift man in Fleets 
ftreet von der Vortrefflichkeit der ſchutzzöllneriſchen Geſetzgebung Auſtraliens, mit: 
der trotzdem ſcharfen und wirkſamen Spitze gegen alle monopoliſtiſchen Uebergriffe, 
heute mehr denn je überzeugt und die kolonialen Sympathien wenden ſich immer 
hitziger der Metropole zu. Der Handelsminiſter Churchill hat für das Verhältniß 
von Haupt und Gliedern zu einander den richtigen Ausdruck gefunden. Er fagte:. 
England und ſeine Kolonien ſind ſo feſt mit einander verwachſen, daß jeder Verſuch, 
dieſen Zuſammenhang zu löſen, mit dem Ruin des eigene Wege ſuchenden Landes 
enden muß. Der ſelbe Miniſter ſagte auch, zwiſchen England und Deutſchland gebe 
es keinen Gefahr drohenden Intereſſengegenſatz; in allen Theilen der Welt ſeien 
die Deutſchen Englands beſte Kunden, und er wiſſe nicht, wie England den Scha⸗ 
den ausgleichen ſolle, wenn dieſe Kunden ausfielen oder geſchwächt würden. Ein 
Kampf um den Handel ſei thöricht; denn ein Krieg würde in einem Monat mehr 
Reichthum zerſtören, als der Handel in Jahren wieder einbringen könnte. Wenn: 
Churchills Meinung maßgebend bleibt, können wir den Wandlungen der britiſchen 
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Handelspolitik alſo mit einiger Ruhe entgegenſehen. Der Miniſter hat zwar zu⸗ 
nächſt an den politiſchen Krieg gedacht; aber ſeine Worte laſſen ſich mit dem ſelben 
Recht auf einen Zollkrieg anwenden. England müßte auch bei dem Uebergang zum 
Schutzzoll ernſte Differenzen mit Deutſchland vermeiden, da die Deutſchen die „beften 
Kunden“ der Briten find. Die Art, wie mit der Marke „made in Germany“ ver- 
fahren wird, könnte ſolche Auffaſſung als zu optimiſtiſch erſcheinen laſſen. Das 
ſind aber nur Nadelſtiche, mit denen man ſich für den Aerger über den erfolgreichen 
Konkurrenten rächen will. Auch das neue engliſche Patentgeſetz, das den auslän⸗ 
diſchen Fabrikanten, der ein engliſches Patent erwerben möchte, zwingt, in England 
ſelbſt zu fabriziren, iſt nicht allzu tragiſch zu nehmen. Schließlich ſchädigt ſich der 
Engländer doch nur ſelbſt, wenn er ſich fremde Induſtrielle ins Land holt; ſie werden 
ſich ja nicht damit begnügen, ihre Erzeugniſſe wieder Über den Kanal zu ſchaffen. 

Gewaltſame Maßregeln gegen rivaliſirende Staaten wirken meiſt ſchädigend 
auf das Land zurück, von dem ſie ausgehen. Davon können die Franzoſen ein 
Lied ſingen. Der galliſche Hahn ſucht, wo er kann, den deutſchen Gaſt aus ſeinem 
Hühnerhof zu vertreiben. Der ſoll keins von den goldenen Eiern wegnehmen. 
Wirthſchaft und Chauvinismus paſſen aber ſchlecht zuſammen. Jüngſt wurde laut 
ein Ausfuhrverbot oder ein Ausfuhrzoll für franzöſiſches Eiſenerz gefordert, damit 
die Prusßiens kein Erz mehr aus den Gruben Frankreichs beziehen könnten. Der 
fromme Wunſch, der ſich beſonders auf die Minettegruben bezog, fand beim Mi⸗ 
niſter der Oeffentlichen Arbeiten keine Gegenliebe; er war vernünftiger als die 
nationaliſtiſchen Kampfhähne und forderte vom Generalinſpektor der Minen ein 
Gutachten. Der Conseil Général des Mines kam zu dem Ergebniß, daß die fran⸗ 
zöſiſche Eifeninduftrie zur Verarbeitung des in den franzöſiſchen Gruben geför⸗ 
derten Erzes nicht annähernd ausreiche. Dieſe ſeien vielmehr auf den Export an⸗ 
gewieſen; ein Ausfuhrverbot würde deshalb ein „nationales Unglück“ für Frank⸗ 
reich ſein. Dieſes rückhaltlos offene Gutachten ſtellt der wirthſchaftpolitiſchen Ein⸗ 
ſicht der Herren Chauvins kein gutes Zeugniß aus. Sie tragen auch einen Theil 
der Schuld an den Repreſſalien, die von Frankreich gegen die deutſche Einfuhr verfügt 
worden ſind. Der neue deutſche Zolltarif, der ja kein Heldenſtück geworden iſt, bot den 
Franzoſen den Vorwand zu Zollerhöhungen, die ſich ſpeziell gegen Deutſchland richten. 
Beiſpiel: die tarifariſchen Maßregeln gegen Sammetfabrikate und Spitzen. Die 
Behauptung, auch unſere Zollgeſetzgebung richte ſich feindlich gegen Frankreich, iſt 
durch die Statiſtik widerlegt. Der Abſatz franzöſiſcher Waaren hat in Deutſchland nicht 
abgenommen, feit die erhöhten Bollfäge gelten. Freilich könnte der Handelsverkehr 
zwiſchen den beiden Ländern durch ein vernünftiges Tarifabkommen geſteigert werden. 
Frankreich ſteht als importirendes Land bei uns an ſechster Stelle; wir ſind in 
Frankreich auf der Einfuhrliſte die fünfte Macht. Der oft genannte Artikel 11 des 
frankfurter Friedensvertrages beſtimmt, daß das handelspolitiſche Verhältniß zwiſchen 
den beiden Kontrahenten „für ewige Zeiten“ auf der Grundlage der Meiſtbegünſtigung 
geregelt fei. Das ift die primitivſte Voraus ſetzung, unter der fih erträgliche Wirth⸗ 
ſchaftbeziehungen zwiſchen zwei Ländern entwickeln können. Eine ſo wenig diffe⸗ 
rengirte Beſtimmung genügt dem internationalen Handel von heute nicht mehr. Das 
haben Franzoſen von geſundem Menſchenverſtand eingefehen und Vorſchläge zu 
einer Neuregelung der ſtrittigen Materie gemacht. Ein Anwalt am pariſer Appellhof 
iſt mit drei Wünſchen hervorgetreten, deren erſter lautet: Abſchaffung des Artikels 11 
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des frankfurter Vertrages. Dieſe Forderung macht die übrigen Vorſchläge, die an 
ſich der Erwägung werth wären, undiskutirbar; denn Deutſchland darf nicht daran 
denken, fich den frankfurter Friedensvertrag durchlöchern zu laffen. Doch könnte 
die Meiſtbegünſtigung und der Artikel 11 unberührt bleiben, wenn man ſich auf 
ein Sonderabkommen beſchränkte, in dem namentlich die Zollpraxis, die viel zu 
wünſchen übrig läßt, zu regeln wäre. Auf die Dauer ift mit dem veralteten Syſtem 
der Meiſtbegünſtigung nicht zu arbeiten; und da fürs Erſte an die Möglichkeit eines 
deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrages kaum zu denken iſt, muß man ſich mit dem 
Erreichbaren, einem für die Praxis brauchbaren Zuſatz zum Artikel 11, begnügen. 

Deutſchland darf feine durch die Handelsverträge geſtützte Poſition auf dem 
Weltmarkt nicht als rocher de bronze betrachten, ſondern muß für ſtete Verſtärkung 
der Fundamente ſorgen. Die Thatſache, daß der Geſammtumſatz im deutſchen Welt- 
handel mit beinahe 16 Milliarden Mark (im Jahr 1907) an die zweite Stelle ge⸗ 
rückt iſt und nur von England mit rund 22 Milliarden (die Vereinigten Staaten 
nehmen mit 14 Milliarden den dritten Platz ein) übertroffen wird, hat den Neid 
der Nationen erregt. Welche Erſcheinungen die Mißgunſt und die Sorge vor dem 
emporſtrebenden Rivalen bewirkt, haben wir an England und Frankreich geſehen. 
Nun gilts, das Erworbene zu erhalten und Neues hinzuzuerwerben. Um die Paſſi⸗ 
vität der deutſchen Handelsbilanz braucht ſich dabei Niemand zu kümmern. Die iſt 
nützlich, weil ſie die Aktivität der (allein entſcheidenden) Zahlungbilanz ſichert. In 
verſchuldeten Staaten iſt die Ausfuhr größer als der Import (ſiehe Rußland); da 
ſucht man eben das Ausland mit Waaren zu bezahlen. Unſer Exportverkehr iſt 
leider noch nicht fo gut organiſirt, wie ers in einem Land von der wirthſchaft⸗ 
lichen Stellung des Deutſchen Reiches ſein müßte. Zwiſchen Fabrikanten und Ex⸗ 
porthändlern giebt es Gegenſätze, die zum Theil durch die Uebermacht der In⸗ 
duſtrieverbände geſchaffen wurden. Die großen Syndikate wollen ihren Export ſelbſt 
beſorgen, ohne Vermittelung des Exporteurs, und den Handel ſo viel wie möglich 
ausſchalten. Das kommt auch im Exportverkehr zum Ausdruck. Der Exporteur 
waltet als Vermittler zwiſchen dem heimiſchen Fabrikanten und dem ausländiſchen 
Abnehmer. Takt und Geſchicklichkeit gehört da. u, die Intereſſen inländiſcher Firmen 
ſo zu vertreten, daß ein wirklicher Nutzen daraus entſteht. Der Fabrikant iſt nicht 
auf den Exportagenten angewieſen, ſondern kann durch direkte Offerte den aus⸗ 
ländiſchen Markt bearbeiten. Und viele Geſchäftsleute, die ihre Unabhängigkeit 
nicht völlig opfern wollen, ſichern fih, neben der Vertretung durch eine Export- 
firma, den direkten Weg zu dem ausländiſchen Kunden. Leicht ift das Geſchäft 
im Ausland nicht; und es wird bei der wachſenden Konkurrenz immer ſchwieriger. 
Der deutſche Unternehmer kann die Konjunktur und die vielen für den Abſatz auf 
fremden Märkten wichtigen Faktoren nicht immer überblicken. Die Konſularberichte 
und die Mittheilungen für Handel und Induſtrie, die vom Miniſterium des Innern 
herausgegeben werden, ſollen zur Unterſtützung des Außenhandels dienen. Das 
genügt aber nicht. Jetzt ſoll deshalb eine Außenhandelsſtelle geſchaffen werden, 
die den Fabrikanten über die Abſatzgelegenheiten informirt. Die deutſchen Exporteure 
haben den Plan nicht ſehr freundlich aufgenommen; er ſcheint ihnen gegen ihr In⸗ 
tereſſe gerichtet. Die Exporthändler meinen ſchon lange, die Regirung ermuthige 
die Fabrikanten zu direkter Ausfuhr, und fie prophezeien jetzt, die Außenhandelsſtelle 
werde mit veralteten Berichten arbeiten, da die Leute, die ihr Nachrichten gäben, 
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vorher ſchon die Exportfirmen unterrichtet hätten. An dem Widerſtande der Auss 
fuhragenten dürfte der Plan aber nicht ſcheitern. Was zur Hebung des Außen⸗ 
handels geſchehen kann, muß geſchehen. Und man darf von den gekränkten Export- 
händlern erwarten, daß ſie die Fabrikanten nicht ſchädigen werden. Die deutſchen 
Exporteure haben ſich zu einem Verband zuſammengeſchloſſen, der von den etwa 
2000 der Branche Angehörigen ſchon 600 umfaßt und einen Jahresumſatz von 
beinahe 1¼ Milliarde aufweiſt. Dieſes Kartell ift ein Trutzbund gegen die ſelbſt 
exportirende Großinduſtrie; es fordert feſte Proviſionſätze, die dem Agenten auch 
dann zu zahlen ſind, wenn der Fabrikant die Propaganda für ſeine Erzeugniſſe 
ſelbſtändig leiſtet und der Erporteur nur die eigentlichen Geſchäftsasſchlüſſe ver- 
mittelt. Solches Zuſammenwirken von Produzenten und Exporthändlern würde 
die Gefahr beſeitigen, daß unſer Außenhandel durch den Gegenſatz zwiſchen In⸗ 
duſtrie und Handel geſchädigt oder wenigſtens gehemmt wird. Tüchtige und er⸗ 
fahrene Agenten haben im geſchäftlichen Verkehr mit dem Ausland auch dafür zu 
ſorgen, daß dem Schwindel das Spiel nicht allzu leicht gemacht wird. Oft geben 
deutſche Firmen, die von überſeeiſchem Abſatz Entſchädigung für das zu Haus ſchlechte 
Geſchäft erhoffen, irgendeinem fremden Vermittler, der durch niedrige Gebühren 
beſticht, ohne genügende Sicherheit Waaren zum Verkauf. Der Agent giebt die Be⸗ 
ſtände zu Schleuderpreiſen ab und läßt dann nie wieder von ſich hören. Vor ſo pein⸗ 
lichen Ueberraſchungen ſchützt den Fabrikanten die Verbindung mit einer geachteten 
Exportfirma. Die Induſtrie ſollte ſchon deshalb dem Exporthandel das Leben nicht 


zu ſauer machen; auf dem Weltmarkt muß jede Hilfe willkommen ſein. 
Ladon. 
* 


Eine große Ungerechtigkeit iſt es, wenn uns die Thatſache immer vorgehalten 
wird, daß England ſeinen Schutzzoll abgeſchafft hat, nachdem er ihm die hinreichenden 
Dienſte gethan hat. England hat die ſtärkſten Schutzzölle gehabt, bis es unter deren Schutz 
fo erſtarkt war, daß es nun als herkuliſcher Kämpfer heraustrat und Jeden herausfor⸗ 
derte: Tretet mit mir in die Schranken! Es iſt der ſtärkſte Fauſtkämpfer in der Arena 
der Konkurrenz; es wird immer bereit ſein, das Recht des Stärkeren im Handel gelten 
zu laſſen. Das Recht des Stärkeren giebt aber der Freihandel. Und England iſt durch 
ſein Kapital, durch die Lager von Eiſen und Kohle und durch ſeine Häfen der Stärkſte 
im Freihandelsfauſtrecht geworden; aber doch nicht allein durch feine günſtige geogra⸗ 
phiſche Lage, ſondern nur dadurch, daß es ſo lange, bis ſeine Induſtrie vollſtändig er⸗ 
ſtarkt war, ganz exorbitante Schutzzölle dem Ausland gegenüber hatte. Jetzt ift es ſtart 
genug und ſagt zu den Anderen: „Nun kommt her, mit uns zu ſtreiten: Ihr werdet doch 
Euer Geld unſeren Produkten opfern.“ Das zauberiſche Wort, Freiheit“ wird als Rampf» 
ruf an die engliſche Ueberlegenheit geknüpft und mit dieſer Maskewerden unſere Freiheit 
ſchwärmer an die Aushungerung und Ausbeutung durch den ausländiſchen Handel ge⸗ 
kirrt. .. Ich habe von dem Moloch des Freihandels geſprochen. Moloch iſt ein Götze, 
der mit einem gewiffen Fanatismus angebetet wird. Das muß man aber nicht buchſtäb⸗ 
lich nehmen. Ich nenne Moloch heutzutage in der Politik den Dienſt einer beſtimmten 
ſchädlichen Richtung, der mit einem gewiſſen Fanatismus betrieben wird, wie vom Cob⸗ 
denklub Jeder ein Feind oder Narr genannt wird, der nicht beiſtimmt.“ So ſprach Bis⸗ 
marck im Juni 1882. Wenn England jetzt an den Abſchied vom Freihandel denkt, fo ift 
dieſer Gedanke von der Erkenntniß bewirkt worden, daß in der Arena der Konkurrenz dem 
britiſchen Händler der Sieg nicht mehr ſicher und der Schutzzoll den Deutſchen läſtig ift. 

* 
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en einem alten Steinthor im Park von Fontainebleau fieht man das 
E im Innern des Schloſſes oft angebrachte Wappenthier Franzens des 
Erſten: den in Flammen ſchreitenden gekrönten Drachen, ein Symbol der Stärke 
der Monarchie, die als unempfindlich gegen äußere feindliche Elemente gedacht 
iſt. Dieſes Wahrzeichen paßt beſonders auf die Regirungzeit der letzten Valois. 
Unter ihnen iſt Frankreich zum nationalen Einheitſtaat geworden. Die Macht 
des Hochadels, der eine oligarchiſche Mitregirung anſtrebte, wurde geſchwächt 
und ſo deſſen vollſtändige Beugung unter den Bourbonen vorbereitet. Auch 
verlor die Hugenottenpartei, die einen Staat im Staat zu bilden drohte, durch 
eine draſtiſche Ausrottungpolitik dezimirt, ihre Widerſtandskraft. Dem Reich 
der Habsburger, das Frankreich von drei Seiten umklammerte, wurde erfolge 
reich die Stirn geboten. Dies Alles wurde erreicht, trotzdem die Nachkommen 
Franzens des Erſten durchaus nicht treffliche Regenten waren: ein Umſtand, 
der beweiſt, daß der Aufſchwung eines Landes ſehr oft von den Qualitäten 
ſeiner jeweiligen Herrſcher ganz unabhängig iſt. 

Franz der Erſte, dem Fontainebleau feinen Ausbau und feine Aus» 
ſchmückung verdankt, iſt die letzte kraftvolle Erſcheinung in der langen Reihe 
der Valois geweſen. In ihm verkörpert ſich der Prototyp des galliſchen Hoch⸗ 
renaiſſancemenſchen. Kunſtſinnig und zur Liebe luſtig, ein eben ſo ſicher zielender 
wie gewiſſenloſer Politiker, dabei ein Kriegsheld trotz ſeinem Epikuräerthum: 
durch ſolche Eigenſchaften wurde dieſer „roi galant“ neben Heinrich dem 
Vierten der populärſte Herrſcher Frankreichs. Durch ihn wurde Fontainebleau 
mit ſeiner freude⸗ und prunkvollen Hofhaltung eine europäiſche Berühmtheit. 
Beſonders nach der Rückkehr aus der madrider Gefangenſchaft reihte Franz, 
um ſich für die ausgeſtandene Langeweile in Spanien zu entſchädigen, dort 
Feſt an Feſt. Deren Königin war ſeine Geliebte, Anne de Piſſeleu, Herzogin 
d'Etampes, umgeben von einer Schaar der Liebe wie der Intrigue zugethaner 
Hofdamen. Der Mißgunſt dieſer allmächtigen Favoritin weichend, verließ Ben⸗ 
venuto Cellini Fontainebleau und überließ die Ausführung der künſtleriſchen 
Arbeiten im Schloß deren Günſtling, dem weniger talentvollen Primaticcio. 
Der wurde auch zum Ankauf von Kunſtwerken für Fontainebleau nach Italien 
geſandt. Von dort brachte er Michel Angelos Leda mit, die ſpäter auf Befehl 
Annas von Oeſterreich vernichtet wurde. Auch die Antiken im Schloß fanden 
vor dieſer pruden Habsburgerin keine Gnade: fie ließ fie mit Flor umhängen. 

In Fontainebleau wurde im Jahr 1536 die Verlobung Jakobs des 
Fünften von Schottland mit Madame Madeleine, der Tochter Franzens, ge⸗ 
feiert. Ein der mythologiſchen Epiſode von Actaeon und Diana ähnliches 
Ereigniß ging dieſer Verlobung voraus. Der vorſichtige Schotte wollte fi: 
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zuerſt von den intimen Reizen feiner künftigen Braut überzeugen, um ſpäterer 
Enttäuſchung vorzubeugen. Deshalb belauſchte er ſie beim Bad in der „Grotte 
des Pins“. Was er dort geſehen, mußte ihm gefallen haben, denn er heirathete 
Madame Madeleine nachher, trotzdem er in der Grotte als Lauſcher hören 
mußte, daß ein Anderer, Don Juan d' Auſtria, bereits deren Herz beſaß. 

Das Jahr 1539 ſah Karl den Fünften als Gaſt im Schloß, ihn, deſſen 
miſanthropiſch⸗phlegmatiſches Weſen in Allem mit dem feurig lebendluftigen 
Temperament ſeines Gaſtgebers fontraftirte. Gemäß der Skrupellofigkeit der 
damaligen Zeit erwog man am franzöſiſchen Hof ernſtlich, ob man den ge⸗ 
fährlichen Habsburger nicht gefangen nehmen ſolle. Triboulet, der Hofnarr 
Franzens, fagte zu feinem Herrn: „Wenn der Kaifer Dir vertraut, gebe ich 
ihm meine Narrenkappe“. „Und wenn ich ihn ziehen laſſe?“ fragte der König. 
„Dann mach' ich ſie Dir zum Geſchenk“, war die Antwort. Karl erkannte 
feine bedenkliche Lage; er machte dem König verſchiedene politiſche Verſprechungen, 
die er, einmal in Sicherheit, natürlich nicht hielt. Auch ſuchte er die Herzogin 
d' Etampes durch reiche Geſchenke zu gewinnen. So ließ man ihn unbehelligt ziehen. 

Während der letzten Jahre Franzens, die er zum großen Theil in Fon⸗ 
tainebleau verbrachte, gab es Reibungen zwiſchen dem König und dem Thron⸗ 
folger und Eiferſüchteleien zwiſchen der Herzogin d'Etampes und Diane de 
Poitiers, der Geliebten des Dauphin. Als einige Monate vor ſeinem Tode 
der ſieche Monarch nach ſchwerer Erkrankung unerwartet genas, mußte er noch 
das merkwürdige Schauſpiel ſehen, daß ſeine vereinſamten Gemächer, aus denen 
ſich die Höflinge ſchon fortgeſchlichen hatten, um dem Dauphin zu huldigen, 
ſich wieder mit beſchämten und verlegenen Geſtalten füllten; ein Vorgang, 
der dem an der Schwelle des Grabes Stehenden noch ein Lächeln über menſch⸗ 
liche Erbärmlichkeit abzwang. i 

Heinrich II wies die Herzogin d'Etampes vom Thron. Diane de Poitiers 
ließ der plötzlich machtlos Gewordenen noch am Todestag ihres königlichen 
Liebhabers die Juwelen abverlangen, die Franz ihr geſchenkt hatte. 

Diane, Herzogin de Valentinois (des früheren Herzogthumes Ceſares⸗ 
Borgia), wurde nun die eigentliche Herrſcherin in Fontainebleau. Eine Neben⸗ 
rolle ſpielte am Hof die legitime Gattin Heinrichs, Katharina von Medici; 
mit „florentiner Argliſt“ trug fie dieſes Schickſal und wartete auf ihre Zeit. 
Freundſchaft für ihre Rivalin heuchelnd, ging die Königin in ihrer Verſtellungs⸗ 
kunſt ſo weit, daß fie den jungen Gaſpard de Saulx⸗Tavannes denunzirte, 
der ihr angetragen hatte, Dianens Naſe abzuſchneiden und ſo deren Schön⸗ 
heit zu entſtellen. Noch mit ſiebenzig Jahren fol Diana „aussy belle de- 
face, aussy fraiche et aussy aimable comme en l'aage de trente ans“ 
geweſen fein, fo daß Brantôme in der naiven Weiſe feiner Zeit diefe lange 
Konſervirung ihrer Schönheit dem Einnehmen flüffigen Goldes zuſchrieb. 
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Ueberall ſieht man im Schloß die Wappenzeichen der Favoritin: Bogen, 
Pfeile und vor Allem Sichelmonde. Als Heinrich im Turnier von der Lanze 
Montgomerys gefallen war, zog ſich Diana nach Fontainebleau zurück; wurde 
von dort aber auf eine ihrer Beſitzungen verwieſen. Auch ſie mußte, von 
Katharina mit einem Prozeß bedroht, gleich ihrer Vorgängerin die ihr vom 
König geſchenkten Juwelen herausgeben. 

Während der einjährigen Regirung des kränkelnden, ſkrophulöſen zweiten 
Franz wurden in Fontainebleau in Gegenwart des Königs, ſeiner Gemahlin 
Maria Stuart und der Königin⸗Mutter die Notablen verſammelt. Vergebens 
erſtrebte man einen Vergleich zwiſchen den Parteien der Guiſe und der Huge: 
notten. Zwiſchen Coligny auf der einen, dem Kardinal von Lothringen und deſſen 
Bruder auf der anderen Seite kam es zu den heftigſten Auftritten; und er⸗ 
bitterter denn je ſchieden die Gegner von einander. 

Ronſard, der nach dem Tod Franzens des Zweiten Maria Stuart im 
langen Schleier unter den alten Bäumen des Schloßgartens melancholiſch auf⸗ 
und abirren ſah, hat den Liebreiz der jungen Witwe in Verſen beſungen. 
Bald danach kehrte ſie nach Schottland zurück, mit deſſen puritaniſchen Sitten 
ſie ſich nach dem luſtigen, prunkvollen Leben am franzöſiſchen Hofe nicht mehr 
befreunden konnte. Ihr Schicksal hat es erkennen gelehrt. 

Unter der Regentſchaft Katharinas von Medici (für Karl den Neunten) 
wurden in Fontainebleau wieder üppige Feſte gegeben; einhundertfünfzig Hof⸗ 
fräulein, „dressées a la séduction“, wie Michelet jagt, hatten die Auf: 
gabe, Katholiken und Profejtanten den Aufenthalt am Hof begehrenswerth 
erſcheinen zu laffen. Dieſe Damen wirkten in den Ballets und Pantomimen 
mit, welche die Königin⸗Mutter für ihre Schloßfeſte zu arrangiren liebte. Pater 
Dan beſchreibt ein allegoriſches Turnier im Schloßhof von Fontaineblau, in 
dem Damen, als Nymphen gekleidet und mit den prächtigſten Edelſteinen über⸗ 
ſät, von Rittern zu Pferde aus einem verzauberten Schloß befreit wurden. 
Auch Komoedien, in denen die Prinzen und Prinzeſſinnen von Geblüt mit⸗ 
wirkten, wurden im Schloß aufgeführt. 

Die Prachtentfaltung Katharinas erinnert an die Franzens des Erſten. 
Der franzöſiſche Hof, der nach heutigen Begriffen als ſittenlos zu bezeichnen 
wäre, zog mit ſeinen pomphaften Feſten viele Edelleute des Auslandes an. 
Damals galt noch nicht das (ſpäter von den Bourbonen erfundene) Ceremonial, 
das ungezwungene Fröhlichkeit und Menſchenwürde erſtickte. 

Unter dem letzten Valois, Heinrich dem Dritten, blieb Fontainebleau 

vernachläſfigt; nur für kurze Zeit beſuchte diefer Fürſt feine Geburtſtätte. Um 

ſo mehr zog es Heinrich den Vierten dorthin. Er wählte das Schloß zu 
feinem Haupffi und that dafür faft eben fo viel wie Franz 1. 

Heinrich inſtallirte hier auch wieder eine Geliebte, Gabrielle d'Eſtrces, 


Fontainebleau. 337 


Herzogin de Beaufort, die auch während feiner Kriegszüge in Fontainebleau 
Hof hielt. Nach dem Tod ſeiner erſten Gemahlin, Margaretha von Valois, 
ging Heinrich ernſtlich, trop der Mahnung feines Miniſters Sully, mit dem 
Gedanken um, Gabrielle zu heirathen, von der er zwei Söhne und eine Tochter 
hatte. Wehmüthig betrachtete er oft dieſe zärtlich geliebten Kinder, denen er 
fo gern feinen Thron hinterlaſſen hätte. 

Zum Oſterfeſt 1599 ließ der König ſeine Freundin von Fontainebleau 
aus für einige Tage zu Schiff nach Paris reiſen. Er ſandte ihr dorthin noch 
ein zärtliches Billet nach, das mit den Worten ſchloß: „Je me porte bien, 
Dieu merci; je ne suis malade que d'un violent désir de vous re- 
voir.“ Inzwiſchen trafen aus Paris, wo ſeine Geliebte bei dem Bankier Zamet, 
„seigneur de dix-sept-cent-mille &cus“, abgeſtiegen war, beunruhigende 
Nachrichten ein. Die eben erſt Angekommene wurde, als ſie an ihren könig⸗ 
lichen Freund ſchrieb, von heftigen Krämpfen befallen, verlor das Bewußtſein, 
gebar nachts noch ein totes Kind und ſtarb am anderen Morgen. Heinrich 
hatte ſich, als er von der Erkrankung erfuhr, in den Sattel geworfen, um 
nach Paris zu eilen; doch unterwegs erreichte ihn die Trauerbotſchaft. Er⸗ 
ſchüttert kehrte er nach Fontainebleau zurück. Trotzdem es zur Charakteriſtik 
der damaligen Zeit gehört, daß Niemand, der aus dem Rahmen der Alltäg⸗ 
lichkeit herausgetreten war, ſterben konnte, ohne daß von Gift geraunt wurde, 
ſcheint in dieſem Fall das Gerücht Recht gehabt zu haben. Zamet, bei dem 
Gabrielle abgeſtiegen war, gehörte zu den Vertrauten der Gondi, der Agenten 
des florentiner Hofes. Sie arbeiteten für die Verehelichung des Königs mit 
Maria von Medici. Dieſe Verbindung ſollte als Kompenſation für die Summe 
gelten, die Heinrich IV. von den Medicäern geborgt hatte. Auch nach dem 
Untergang der Borgia war die „aqua tofana“ noch lange an italieniſchen 
Höfen im Gebrauch, ſobald politiſches Intereſſe dieſes Gift anzuwenden heiſchte. 
Auch diesmal blieb der Erfolg nicht aus. Auf Zureden Sullys entſchloß fich 
der König zu der florentiniſchen Heirath. 

Maria von Medici hat eben ſo wenig wie Katharina das Herz ihres 
Gatten beſeſſen. Die beiden Königinnen Frankreichs aus dem Medicäer haus, 
die erſt als Regentinnen Bedeutung erlangten, ſpielten als Gattinnen am Hof 
eine winzige Rolle. In Fontainebleau gebar Maria dem König den Dauphin. 
Einige Tage nachher wurde auch die neue Favoritin des Königs, Henriette 
d'Entragues, Marquiſe de Verneuil, von einem Knaben entbunden. Als ſpäter 
Gattin und Geliebte im Schloßpark, Beide mit ihren Sproſſen, einander trafen, 
ſagte Henriette zu der Königin: „Hier ſind unſere beiden Dauphins, Madame; 
meiner iſt aber ſchöner als Ihrer.“ Maria antwortete mit einer wohlgezielten 
Ohrfeige. Welche Szenen ſich in Folge dieſer Epiſode beim König abgeſpielt 
haben? Darüber ſchweigen die Chroniſten. 
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Die Feindſchaſt zwiſchen der Königin und der Favoritin dauerte fort 
und Henriette, die der König, trotz mancher Untreue ſeines Fleiſches, zärtlich 
liebte, arbeitete ſogar daran, Heinrich fo weit zu bringen, daß er ſeine Ch: 
mit Maria für nichtig erkläre. 

In dieſe Intriguen war der Marſchall von Biron verwickelt, der zu⸗ 
gleich landesverrätheriſche Unterhandlungen mit dem Ausland führte. In 
Fontainebleau, wohin ihn der König zur Verantwortung berief und wo er 
zuerſt mit Ehren empfangen worden war, wurde er verhaftet. Heinrich wollte 
gegen den einſtigen Freund Milde walten laſſen und drang in ihn, ein offenes 
Geſtändniß abzulegen. Der ſtolze Marſchall, allen Warnungen zum Trotz 
und in der falſchen Vorausſetzung, man beſitze keine Beweiſe gegen ihn, weigerte 
ſich und verſäumte ſo den letzten Augenblick zu ſeiner Rettung. Als er den 
Saal verließ, vertraten ihm die Garden den Weg und forderten ihm den 
Degen ab. Sein Kerker öffnete ſich erſt, als man ihn auf den Richtplatz führte. 

Im Jahr 1603 erkrankte Heinrich ſchwer in Fontainebleau; die Ver⸗ 
ordnung der Aerzte hatte den charakteriſtiſchen Wortlaut: „Abstineat a quavis 
muliere, etiam regina.“ Im Jahr 1609 wurde der alternde, immer noch 
lüſterne König von einer heftigen Leidenſchaft für Charlotte de Montmorency, 
die Gemahlin des Prinzen von Condé, erfaßt. Doch allen Intriguen zum 
Trotz blieb er diesmal unerhört; der Gatte Charlottens, der keinen Beruf zum 
rihietaten Fayre dul hapten mits ie Hehe. De Y ard irh i. 

Monarchen zu Schanden zu machen. In den Memoiren von Sully und 
Baſſompierre ift diefe Epiſode aus dem Leben des galanten Königs ausführ- 
lich beſchrieben. Mit dem Leben Heinrichs des Vierten ging auch die Glanz⸗ 
zeit Fontainebleaus zu Ende. Das Hofleben unter Ludwig dem Dreizehnten 
und ſeinem Miniſter Richelieu wurde freudloſer, die Etikette ſtrenger und der 
lebensluſtige Adel mied die Nähe des ſtets von der Rothen Eminenz übers 
wachten Herrſchers. 

Damals ſpielte ſich im Schloß auch die Tragoedie ab, in der Henry de 
Talleyrand, Graf von Chalais, ſein Leben verwirkte. Der in die Herzogin 
de Chevraux verliebte junge Mann ließ fih ihretwegen in eine Verſchwörung 
ein, die die Gefangennahme Richelieus zum Zweck hatte. Der Kardinal be 
wohnte damals ein Gebäude in Fleury, zwei Meilen vom Schloß entfernt; 
dort ſollte der Handſtreich ausgeführt werden. Von Angſt oder Reue erfaßt, 
verrieth Chalais ſelbſt den Plan kurz vor deſſen Ausführung. Von da an 
wurde er beiden Parteien verdächtig. Er kompromittirt durch ſeine Ausſagen 
den Marſchall Ornano, der in Fontainebleau vom König zuerſt mit Auszeichnung 
behandelt, dann, gleich Biron, verhaftet wird. Endlich wird auch Chalais 
denunzirt. Gaſton d' Orleans, deffen Parteigänger er geweſen, giebt ihn preis: 
und ſo verfällt ſein Haupt der Rache Richelieus. Im Jahr 1642 durchzieht 
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Ser Kardinal, ald Sieger über alle feine Feinde, getragen von feinen Garten 
totkrank noch einmal Fontainebleau. Der König erwartete ihn dort. Monarch 
und Miniſter reiſten gemeinſchaftlich nach Paris weiter. Beide ſanken dann, 
kurz nach einander, innerhalb der nächſten Monate ins Grab. 

Während der Regentſchaft Annas von Oeſterreich reſidirte der Hof haupt⸗ 
ſächlich in Saint⸗Germain. Im Jahr 1645 kam zum erſten Mal der junge 
König, Ludwig XIV., nach Fontainebleau, wo die Hochzeit (durch Prokuration) 
der Prinzeſfin Marie de Goncagne mit dem Polenkönig Wladislaw gefeiert 
wurde. Auch empfing Ludwig dort mit großem Pomp den alternden Gaſton 
d' Orleans, feinen Onkel, der von dem Kriegsſchauplatz in den Niederlanden 
zurückkam. Kardinal Mazarin tötete auf der ſich anſchließenden Jagd mit 
einem Degenſtoß einen Eber, der ſein Pferd angefallen hatte. 

Im Sommer des ſelben Jahres fand Henriette von Frankreich, die 
Gattin des unglücklichen Stuart, im Schloß eine Zufluchtſtätte, nachdem fie 
nach den erſten Siegen Cromwells England verlaſſen hatte. Ihr und dem 
jungen Prinzen von Wallis zu Ehren wurden dort Jagden. Promenaden und 
Konzerte veranſtaltet; doch war die Mühe, die Flüchtlinge zu erheitern, ver» 
geblich: in ihrer Angſt dachten ſie nur an England, von wo unheilſchwangere 
Nachrichten eintrafen. 

Einen merkwürdigen Beſuch erhielt das Schloß im Jahr 1657: Chriſtine 
von Schweden, die aus der Art geſchlagene Tochter Guſtav Adolfs, kam. Ihr 
wurde, nachdem ſie den pariſer Hof durch ihr ſittenloſes Treiben geärgert hatte, 
von Anna von Oeſterreich als Aufenthalt Fontainebleau angewieſen. Hier 
Hat die Schwedin Europa mit Empörung gegen ihre Perſon erfüllt, feit fie 
ihren Stallmeifter, den italieniſchen Marquis Monaldeschi, von ihrem Gefolge 
auf barbariſche Art niedermetzeln ließ. Sein Vergehen, das Chriſtine als 
todes würdig anſah, beſtand in der Zuſendung anonymer Briefe, in denen er 
den intimen Verkehr ſeiner Herrin mit ſeinem Landsmann Santinelli geißelte. 
Er hatte gehofft, durch dieſe Intrigue den Nebenbuhler zu ſtürzen und wieder 
in die frühere Gunſt zu kommen. Als neubekehrte, fromme Katholikin hatte 
die Königin dem verlorenen Mann noch einen Pater gugefdidt, unter deffen 
Zuſpruch und Gebeten er verröchelte. In heiterſter Stimmung, ſcherzend und 
plaudernd, ſoll Chriſtine (nach der Meldung von Zeitgenoſſen) die Stunden 
nach der Abſchlachtung Monaldeschis verbracht haben. 

Dieſen empörenden Mißbrauch der Gaſtfreundſchaft rügte Mazarin in 
einem geharniſchten Brief. Chriſtine antwortete kaltb'ütig, ſie ſei als Sou⸗ 
verainin auch auf ſremdem Boden Herrin über Leben und Tod ihrer Leute. 
Daß ſie aber durch den Verzicht auf die Krone Schwedens Privatperſon ge⸗ 
worden war, ſcheint ſie vergeſſen haben. In der kleinen Kirche von Avon, 
nah bei Fontainebleau, liegt ihr Opfer begraben; noch ſieht man dort den 
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einfachen Stein mit der Aufſchrift: „Cy gist Monaldexi“. Sein blutiges 
Panzerhemd, das er an dem verhängnißvollen Tag unter dem Wams trug, 
iſt im Schloß aufgehängt. Chriſtine wurde wegen der ſkandalöſen That nicht 
weiter behelligt. Die nächſte Karnevalszeit verbrachte ſie wieder am pariſer Hof 
und wohnte im Louvre, wo ſie den jungen König tanzen ſah. 

Ludwig XIV. jagte faſt in jedem Jahr in den Wäldern von Gone 
taineblcau. Bei einem Feſt im Schloß fah er 1661 zum erſten Mal Mades 
moiſelle de la Vallière, die als Nymphe in einem Ballet mitwirkte. Er ver⸗ 
red: uf abi hegig va NE buf Ad eben. Packt qe Merk erklärten. 

Zehn Jahre ſpäter ſchrieb Madame de Sévigné: „Der Hof bricht heute nach 
Fontainebleau auf. Die Damen La Vallière und Monteſpan ſind Rivalinnen 
und voll Eiferſucht auf einander. Die Monteſpan dürfte ſiegen. Mademoiſelle 
de la Balliere wird ihr fidjer geopfert werden.“ Auch Madame de Maintenon 
eroberte ſpäter auf einer Fahrt nach Fontainebleau das Herz des Königs. 
Doch nicht nur Liebeshändel: auch wichtige Staatsaktionen vollzogen fih während 
der Regirungzeit Ludwigs des Vierzehnten im Schloß. Im Jahr 1685 wurde 
hier der Widerruf des Ediktes von Nantes unterzeichnet, wodurch Frankreich 
einer Million ſeiner Einwohner beraubt wurde. Nur religiöſer Fanatismus 
hatte dieſe Maßregel veranlaßt, denn die Proteſtanten waren zu dieſer Zeit 
als Partei nicht mehr zu fürchten; die Gefahr, die fie unter den Valois für 
den Einheitſtaat bildeten, war längſt vorbei. Eine eben ſo folgenſchwere Ent⸗ 
ſcheidung fiel 1700, als Ludwig ſich in Fontainebleau bereit erklärte, die Krone 
Spaniens für ſeinen Enkel, den Herzog von Anjou, anzunehmen. Der Ent⸗ 
ſchluß entfachte einen europäiſchen Krieg und brachte Frankreich an den Rand 
des Abgrundes. 

Unter der Regentſchaft Philipps von Orleans beſuchte Peter der Große 
Fontainebleau. Er betrank ſich auf der kleinen Inſel des Karpfenteiches vor 
dem Schloß mit ſeinem Gefolge ſo arg, daß es bei der Abfahrt nicht glatt 
ging und die Karoſſen, die den Zaren und ſeine Höflinge abholten, in einem 
nicht zu beſchreibenden unappetitlichen Zuſtand am Beſtimmungort ankamen. 

Ludwig XV. feierte ſeine Hochzeit mit Maria Lesczinſka, der Tochter 
des entthronten Polenkönigs, in Fontainebleau Auch er kam regelmäßig zu 
den Jagden, blieb aber meiſt nicht lange. 

Im Oktober 1752 wurde im Schloß Rouſſeaus „Devin du Village“ 
gegeben. Zu dieſer Aufführung erſchien der Autor ſelbſt, der die Reiſe von 
Genf in einer königlichen Karoſſe, in Begleitung des Fräulein Fell, Grimms 
und des Abbé Raynal zurückgelegt hatte. In einer Loge wohnte der wenig 
weltmänniſche Schweizer in ſchlechter Kleidung, unraſirt und mit ſchlecht ge⸗ 
kämmter Perrücke, der Vorſtellung dei. Ihm gegenüber jak in einer kleinen 
Loge der König mit Madame de Pompadour. Das Stück hatte großen Erfolg, 
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trotzdem es ſchlecht geſpielt wurde. Doch ſoll die Muſik gut geweſen ſein. Sie 
hat beſonders dem König gefallen, der noch lange die Melodien daraus trällerte: 
„avec la plus fausse voix de son royaume.“ Rouſſeau, der fein linkiſches 
Benehmen empfand, war nicht zu bewegen, ſich Ludwig dem Fünfzehnten 
vorſtellen zu laſſen; er reiſte ab: in der thörichten Ueberzeugung, durch ſolche 
Mamierloſigkeit feinen „Stolz vor Königöthronen“ bewieſen zu haben. In 
Wirklichkeit lachte man ihn aus und er verlor nach dieſem fluchtartigen Auf⸗ 
bruch die Penſic :, die ihm zugeſagt worden war. 

Im November arbeitete Voltaire im Schloß an feiner Tragoedie „Se⸗ 
miramis“. Ihm paffirte während feines dortigen Aufenthaltes eine unange⸗ 
nehme Geſchichte. Er ſah beim Spiel der Königin eines Abends hinter dem 
Stuhl der Marquiſe du Chätelet der Partie zu. Die Marquiſe verlor nach und 
nach vierundachtzigtauſend Livres. Da konnte ſich der Poet nicht halten und 
ſagte auf Engliſch: „Sie haben es hier mit Gaunern zu thun.“ Der Verluſt 
war zwar bei den am Hof üblichen Haſardſpielen nichts Außergewöhnliches; 
doch hatte die Warnung in Anbetracht der Sittenloſigkeit der Zeit auch im 
Königsſchloß ihre Berechtigung. Aber ſie wurde von einigen Umſtehenden ge⸗ 
hört und verſtanden. Man beſchwerte ſich beim König über den reſpektloſen 
Dichter; das Gerücht ſagte, er werde verhäftet werden. Voltaire fand die Luft 
in Fontainebleau deshalb zu ſchwül und floh nach Seeaux zu feiner Protek⸗ 
torin, der Herzogin von Maines. : 

Im Jahr 1770 kam Ludwig XV. mit Madame du Barry ins Schloß. 
Dieſe hoffte dort auf eine Begegnung mit der Dauphine. Marie Antoinette 
hatte bisher die Favoritin (zu deren nicht geringem Aerger) völlig ignorirt. Bei 
einer Truppenſchau, die Beide mitmachen ſollten, wollte man eine Annäherung 
herbeiführen. Doch die Tochter Maria Thereſias fragte vorſichtig, ob Ma⸗ 
dame du Barry anweſend ſein werde. Als die Frage bejaht war, ſagte ſie: 
„In dieſem Fall wird ſie meinen Platz dort einnehmen.“ So unterblieb die 
von der Maitreſſe gewünſchte Begegnung. 

Unter Ludwig dem Sechzehnten weilte der Hof oft in Fontainebleau; 
doch lichtete ſich ſtets das Gefolge auf der Hinreiſe, da den Kavalieren die 
Monotonie des Aufenthaltes, während deffen außer der Jagd keine Zerſtreu⸗ 
ungen geboten wurden, zuwider war. Der König verbot deshalb den Hofe 
chargen, fih ohne gewichtigen Grund vom Hoflager, wo. immer es fih bez 
fände, zu entfernen. Die Etiquette wurde unter dem gutmüthigen Monarchen 
nicht mehr fo ſtrengZ genommen. Man fah (was hätte Ludwig XIV. dazu ges 
ſagt?) jetzt Leute, die nicht von königlichem Geblüt waren, an der Tafel des 
Königs. Im Jahr 1786 weilte Ludwig zum letzten Mal in Fontainebleau, 
wo er einen Handels⸗ und Schiffahrtvertrag mit England unterſchrieb. Drei 
Jahre ſpäter fegten die Stürme der Revolution herein und verſchonten auch 
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das Schloß nicht ganz. Man verbrannte Bilder, gof aus Bronzeſtatuen Sous, 
errichtete Freiheitbäume und ſtellte Marats Büſte in die Schloßkirche. Doch 
hat dieſe Zeit der Barbarei hier weniger Spuren hinterlaſſen als in den an⸗ 
deren königlichen Reſidenzen. 


Während des Erſten Kaiſerreiches hielt ſich der Papſt Pius VII. einige 
Tage in Fontainebleau als Gaſt Napoleons auf. Von hier aus reiſten 
Beide gemeinſam zur Krönung nach Paris. Der ſelbe Papſt kam acht 
Jahre ſpäter wieder in das Schloß zurück, wo er achtzehn Monate lang der Ge⸗ 
fangene des Kaiſers war. Nach dem unglücklichen ruſſiſchen Feldzug jagte Na. 
poleon bei dem Fürſten von Neufchätel in der Nähe des Schloſſes. Als ein 
Mann raſcher Entſchlüſſe verließ der Kaifer plötzlich die Jagd, erſchien uner⸗ 
wartet in Fontainebleau und trat, ohne ſich anmelden zu laſſen, vor den ver⸗ 
blüfften Heiligen Vater. Ueber die Szene, die ſich da zwiſchen Napoleon und 
Pius abgeſpielt hat, wurde viel geſchrieben; jedenfalls fafzinirte die Perſon des 
Kaiſers den leicht einzuſchüchternden und wenig energiſchen Papſt. Napoleon 
erreichte, was er gewünſcht hatte. Einige Tage ſpäter unterzeichnete Pius, unter 
dem Eindruck des kaiſerlichen Beſuches, das Konkordat, worin er faſt formell 
der weltlichen Herrſchaft entſagte. Zwar nahm der Papſt kurz darauf ſeine 
Einwilligung wieder zurück, doch der Kaifer nahm von diefer Geſinnungänderung 
nicht Notiz und ließ den Vertrag, trotz dem Proteſt, beſtehen. Ein Jahr nach⸗ 
her gab Napoleon ſeinen Gefangenen frei und ließ ihn, damit Pius nicht in 
die Hände der Alliirten falle, nach Rom zurückführen. Mit dem Kaiſerreich 
ging es zu Ende. Während die fremden Armeen in Paris einzogen, kam Na⸗ 
poleon mit ſeiner Garde in Fontainebleau an. 

Seine Abſicht, von dort einen Handſtreich auf die Hauptſtadt zu machen, 
wurde vereitelt, da ſeine Generale dagegen waren. Auch die Verhandlungen 
mit dem Kaiſer Alexander, die den Zweck hatten, dem König vom Rom den 
Thron zu retten, blieben erfolglos. Es waren bittere Tage, die der ſo lange 
vom Glück Verwöhnte in der Einſamkeit des Schloſſes verleben mußte. Denn 
einſam wurde es um ihn. Einer nach dem Anderen verließ den Beſiegten, von 
dem nichts mehr zu hoffen war, um ſich in Paris bei den neuen Machthabern 
eine Stellung zu ſichern. Von jedem Einzelnen nahm Napoleon herzlich Ab⸗ 
ſchied; vor jedem tat er, als wenn er den vorgeſchützten Gründen zur Abreiſe 
und dem Verſprechen baldiger Rückkehr Glauben ſchenkte. In Wirklichkeit 
wußte er, daß Keiner wiederkehren werde. 


Endlich entſchloß ſich der Kaiſer zur Abdankung. Auf dem Tiſch, auf 
dem, noch unleſerlicher als gewöhnlich, die hiſtoriſchen Worte der Thronent⸗ 
ſagung geſchrieben wurden, find tiefe Kratzer eines Federmeſſers fichtbar. Der 
geſtürzte Caeſar hatte ſeine ohnmächtige Wuth an dem unſchuldigen Holz aus⸗ 
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gelaffen, während feine Umgebung dem Zögernden die Feder in die Hand 
drängte.) 

Ein paar Tage danach verſuchte der Kaiſer, der ſchon bei Vielen wieder 
der „General Bonaparte“ geworden war, ſich mit Opium zu vergiften. Der 
Verſuch mißlang. Am zwanzigſten April beſchloß er die Abreiſe nach El ba 
Das Bataillon ſeiner Garde, das ihm gelaſſen wurde, war bereits dorthin unter⸗ 
wegs. Die Uebrigen ließ Napoleon in dem Schloßhof, der von da an „cour 
des adieux“ genannt wurde, verſammeln. Er hielt an fie noch eine ergreifende 
Anſprache, küßte die Fahne, umarmte den General Petit, den Kommandeur 
der Garde, und warf ſich dann feuchten Auges in die Karoſſe, die ihn aus 
Frankreich führte. Dieſes Ende der kaiſerlichen Epopöe iſt wohl das gewichtigſte 
Stück Weltgeſchichte geweſen, das die alten Mauern des Valois⸗Schloſſes ger 
ſehen haben. Der Traum von der Wiederaufrichtung des Reiches Karls des 
Großen wurde hier begraben. 

Ludwig XVIII., der nach Fontainebleau gekommen war, um die Braut 
des Herzogs von Berry, Karoline von Neapel, zu empfangen, ſoll beim Anblick 
des guten Standes, in dem er das Schloß gefunden hatte, zum Grafen d Artois 
geſagt haben: „Wir haben, mein Bruder, einen gewiſſenhaften Pächter hier 
gehabt.“ Viel hielt ſich im Schloß Louis Philippe auf, durch deſſen geſchmack⸗ 
loſe Reſtaurirungen die Stilſchönheit der Räume manche Einbuße erlitten hat 
Der Hof des Bürgerkönigs feierte hier die Trauung Helenens von Mecklenburg 
mit dem Herzog von Orleans, die zuerſt ſtandesamtlich, dann nach katholiſchem 
und proteſtantiſchem Ritus vollzogen wurde. 

Auch während des Zweiten Kaiſerreiches jah Fontainebleau viele Feſte. 
Louis Napoleon bezog die Gemächer ſeines Onkels, die Kaiſerin Eugenie die 
der armen Marie Antoinette. Bemerkenswerthes hat ſich dort zwiſchen 1852 
und 1870 nicht zugetragen. 


*) ‚Napoleon war von Naturund Charakter eine Zerſtörernatur. Im Berathung⸗ 
ſaal, mitten in einer wichtigen Erörterung, fah man ihn mit einem Meſſer oder Kratz ⸗ 
eiſen die Lehne ſeines Stuhles bearbeiten und ihr tiefe Wunden einſchneiden. Immer 
wieder mußte dieſer Stuhl reparirt werden: und man konnte ſtets ſicher ſein, daß er am 
nächſten Tag wieder beſchädigt ſein werde. Um ſich eine Abwechſelung zu verſchaffen, 
nahm der Kaiſer eine Feder und bedeckte alle Papierblätter, die er vor ſich hatte, mit dicken 
Tintenſtrichen. Wenn das Papier ganz ſchwarz war, knitterte ers in der Fault zuſam ⸗ 
men und warf es auf die Erde. Selten ließ er ein feines Werk der Skulptur unbeſchädigt 
aus der Hand. Eines Tages überreichte ich ihm ſein Reiterbild, das die Porzellanfabrik 
in Sovres mit wirklicher Kunſt hergeſtellt hatte. Er ſtellte es auf einen Tiſch und fing 
an, es zu verſtümmeln; zuerſt mußte ein Steigbügel, dann ein Bein dran glauben. Als 
ich ſagte, der Künſtler würde vor Schmerz ſterben, wenn er ſein Werk ſo verunſtaltet ſähe, 
antwortete erfalt: ‚Ein Bischen Kitt macht das Alles wieder gut‘. Wenn er ein Kind liebe 
koſte, kniff ers, bis es weinte. (Chaptal: Mes souvenirs sur Napoléon.) 
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Seit dem Sturz der Monarchie blieb Fontainebleau vereinſamt. Präfi⸗ 
dent Carnot war der Einzige, der hier öfters einige Monate wohnte. Doch 
paßte die einfache Umgebung des republikaniſchen Staatsoberhauptes wenig zu 
der Pracht der Räume, in die eine glänzende Hofhaltung gehört. 

Der Anblick des ſtolzen Baues, dieſes ſtummen Zeugen einſtiger mon⸗ 
archiſcher Prunkentfaltung, bereitet den Demokraten, die heute am Ruder find, 
wenig Freude. Denn die Denkmale des viel geſchmähten „ancien régime“ ſind 
den Enkeln der „sans culottes“ keine Augenweide. Unter dieſer Antipathie 
haben Verſailles und Fontainebleau zu leiden; nur das Allernöthigſte geſchieht 
noch für fie. Wären die Königſchlöſſer nichti zugleich Lehre und Fundſtätten 
der franzöſiſchen Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte, Schöpfungen und Sammelſtätten 
nationaler Kunſt die freilich dem Ruhm der Könige diente), fo hätten fie längſt 
wohl, trotz allen Hiſtorienerinnerungen, auch das beſcheidene Maß von Pietät 
noch verloren, das ihnen die Dritte Republik entgegenbringt. 


Paris. Erwin Riedinger. 
wie 


Eigentlich gab es im alten Frankreich vier verſchiedene Höfe, die fich mit Bewußt⸗ 
ſein von einander fern hielten, nur die unvermeidlichen Beziehungen aufrechterhielten 
und oft ſogar aus kaum verhüllter Feindſchaft aufeinander blickten. Der König und deſſen 
Geliebte find die Mittelpunkte des wahren Hofes, beffen, wo manfi amufirt, Gunſt und 
Beförderung einheimſt und wo deshalb allein Höflinge zugelaſſen fein wollen. Dann kam 
aine mehr oder minder alte und altmodiſche, meiſt vereinſamte, hich [tens voneinem dünnen 
Häuflein Betreuer umringteKönigin. Der dritte Hof iſt der kronprinzliche, den die öflinge, 
{chon weils auch da gewöhnlich trüb und glanzlos ausſah, nur aufſuchten, wennſie mußten. 
Der vierteHof war derſtillſte. Da lebten die Prinzeſſinnen, dievorzeitig Alte Jungfern murs 
den, nur in der Kirche das Heil fanden und, wie ihre Brüder, der Jeſuitenfuchtel gehorchen 
mußten. Die Geliebte des Königs hatte eine offizielle Stellung. Sie darf nievom König gee 
trennt werden, begleitet ihn in alle Sommerreſidenzen, hat in Verſailles eine Wohnung, 
bezieht eine Apanage und die Miniſter arbeiten bei und mit ihr. Alles, was zum tinige 
lichen Hof gehört, ift, faſt ohne Pauſe, den ganzen Tag um den Monarchen geſchaart. Yeo 
des Alltagsereigniß treibt ihm die Höflinge zu: Spiel, Jagd, Theater, Mahlzeiten. Im⸗ 
mer iſt er von ihnen umringt. Abends hockt gewöhnlich Alles in den Geſellſchafträumen 
der Maitreſſe; da wird geſchwatzt und geſpielt, iſt die Etiquette weniger ſtreng, die Un⸗ 
terhaltung intimer, der ganze Verkehr „aufgeknöpfter“. Im Lauf des Jahres ſiedelt der 
Haupthof in die verſchiedenen Reſidenzen über. Die Daten pflegt der König ſchon zu 
Neujahr in ſeinem Kalender zu notiren. Fontainebleau iſt im Herbſt an der Reihe. Da 
giebts die glänzendſten Feſte und die ſchönſten Jagden; da wird der Hubertustag ge⸗ 
feiert. Aber auch manche Palaſtrevolution ift dort vorbereitet, manche Intrigue ange» 
zettelt und vereitelt, oft über Krieg und Frieden entſchieden worden. Die Miniſter und 
Oberſten Hofchargen hatten dort eigene Häuſer, die ſie aber ſelbſt möbliren und mit allem 
zum Leben Nöthigen verſehen mußten. Wenn das Schloß (deſſen Zimmer nur zum Theil 
bewohnbar waren) keinen Raum mehr bot, wurden die Zugelaſſenen in der Stadtunter⸗ 
gebracht; man ſchrieb ihre Namen mit Kreide an eine Hausthür: und Jeder mochte dann 
ſehen, wie er fertig wurde. (Maugras: La cour intime de Louis XV.) 
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Abteilung E: Gasmeisterschule. 


Neues bedeutendes Schulgebäude. Grosse Lehrmittelsammlungen. Pro- 
gramme und Auskunft kostenlos durch die Kanzlei des Technikums. 


Der Direktor: Prof. Walther Lange. 


i 


1 H éé dessen Bau vor mehr als 
a - 

Der „Berliner Eis-Palast „ Jahresirist auf dem früheren 
Gelände der Gasanstalt an der Luther-, Motz- und Augsburger Strasse von einer Gesellschaft 
in Angriff genommen und mit vorzüglichem gelingen durchgelührt wurde, wird nunmehr 
definitiv am 1. September d. Js. dem öffentlichen Verkehr übergeben werden. In mehr als 
einer Hinsicht stellt dieser für edelste Bestrebungen sportlicher und Körperkultur neuge- 
schaffene Mittelpunkt im gesellschaftlichen Leben der Reichshauptstadt das grossartigste 
und vollkommenste auf diesem Gebiete dar. In einer sowohl bautechnisch als dekorativ 
wundervoll ausgestatteten llalle, welche mit ihren mehrstöckigen Zuschauergalerien nahezu 
3000 Personen aufnehmen kann, befindet sich die durch Borsig’sche Kältemaschinen-Er- 
zeugungs-Anlage hergestellte rund 2000 qm umfassende mit allen erdenklichen luxuriösen 
Bequemlichkeilen versehene künstliche Eislaufbahn, weitaus die grösste der Welt. Im Erd- 
geschoss sind derselben Restaurants und ein Café, im ersten Stock herrliche Festsäle und 
im zweiten Stock ein orthopädisches Institut nebst Bäder- und Sportausbildungs-Abteilungen 
angegliedert, während sich auf dem offenen Söller der Dachzinne ein Luit- und Sonnenbad 
befindet. Dass die Verwaltung im Gegensatz zu den Pariser und Londoner Kunsteisbalinen 
{Palais de glace und Crystal Palace) nicht nur die Eintrittspreise für den Berliner Eis- 
alast sehr mässig gestellt (1,— Mark), sondern auch, um Eislaufvereinen, Schulen, Pen- 
sionaten etc. rege reteiligung zu ermöglichen, sich entschlossen hat, Hefte mit 30 Gut- 
scheinen zu 22,50 Mark abzugeben, beweist den durchaus gemeinnützigen Charakter des 
Unternehmens, dass ebensowohl der vornehmen Geseilschaft erwünschte Zerstreuung als 

auch den Bestrebungen der Körperkultur eine dauernde Heimstätte bereiten soll. 


— Die Buk 


unft. — 


29. Auguf 1908. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Müller's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


Modernstes Specials anatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Z wanglos. Entwöhn. v. 


Bad Pistyan 


(Pöstyen, Ungarn) 
Hervorragendstes Bad der Welt 
für Gicht und Rheumatismus 

Auskunftsstelle: Hungaria-Germania Verkehrsgesellschaft m. b. H. 


Fahrkarten - Ausgabestelle der Königl. Ungarischen Staatsbahnen. 
Berlin, Friedrichstrasse 73 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. 


Diätel. Kuren nach Schroth. 


Magnetische Heilpraxis. 
Ausführliche Prospekte gratis und franko. 


R. Richter, 
Dresden A.18, Bönischplatz 18. 


Interessanter seltener Privatdruck. | 


Glossarium Eroticum 


Linguae Latinae. Neue Erläuterung 
der Theozonie, Gesetze u. Hochzeitsze- 
bräuche bei den Römern. Interpreta- 
tion u. Bedeutung v. ca. 2000 Ausdrücken 
z. Verständnis d. Dichter und Ethologen 
alter, neuer u. neuester Latinität im Original. 
Von P. Pierrugues. 518 Seiten. Quart. 
Eleg. brosch. M, 20.—. In Liebhaberbd. M. 25.—. 
Die Neuausgabe d. 1826 ersch. berühmten 
Werkes wird sicherlich allen Liebhabern 
der klass, Literatur erwünscht kommen. 
Nur in kleiner numerierter Anzahl in 
Quartformat für Gelehrte gedruckt. 
Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
H. Barsdort, Berlin W.30, Landshuterstr. 2. 


Schreibst bu mit Feder noon go gut, 
Weit besser schreibt die Liliput, 


Die neuen 


LILIPUT-Schreibmaschinen 


sind das Schreibwerkzeug für jedermann. 
Modell Minima. . Preis M. 25.— 
Modell A. .. Preis M. 38.— 
Modei! Duplex . . . Preis M. 48.— 


1 Jahr Garantie. 
Auf Wunsch lief. wir unsere Liliput-Schreib- 
maschinen ohne Kaufzwang zur Probe. 
Zahlungserleichterungen gestattet. 
Soiort chne Erlernung zu schreiben. Keine 
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver- 
viel ältigung. Geeignet für alle Sprachen 
durch einfache Auswechslung der Typen- 
räder. Reisemaschine, da nur 3 kg Gewicht. 
Beste Korrespondenzmaschine all. Systeme 
i. billig. Preislage. Glänzend Anerkennung. 
Prospekte u. Schriftproben kostenlos von 


Deutsche Kleinmaschinen - Werke 


m. b. H. 
Munchen 21, Lindwurmstr. 129-131. 
Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg. 
Münchener Ausstellung 1908: Halle II, 
Raum 158 und öffentliches Schieibbureau 
neben dem kgl. Ausstellungs-Postamu 
(10 Liliput in Betrieb) 
Wiederverkäufer überall gesucht. 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs - Verein 
Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark, 


Haftpflicht-, Unfall- und Lebens-Versicherung. 


Gesamtversicherungsstand: 740000 Versicherungen. 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. Bezugnahme 
Prospekte und Versicherungsbedingungen, sowie Antrags- | 4 dieses Blatt 
formulare kostenfrei. erwünscht! 


r 


Chemnitz. 
Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte 
Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 


Deutsche 


Seemanns- 
Schule 


Hamburg-Waltershof W ie g ewinnt m an 


Praktisch-theoret. Vorbe- neue Lebensfreude? oder das Sexuale 
reitung u. Unterbringung Nerven-System des Menschen und dessen 
seelustiger Knaben Auffrischung und Kräftigung durch ein er- ` 
Prosp. durch die Direkton. | probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
ar ' geg. 25 Pf. frei, Gustav Engel, 
Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


Photographieren Sie, 


wie es Dr. Vogels Taschen- 
buch den Anfänger lehrt. In 
über 60000 Exempl. verbreitet. 
M. 2.50. Verlangen Sie Probeheft der 


Töchterpensionat Biebrich u. Rn. tegen verge "PS Mi 
Wissenschafll Ausbildung und Haushalt.| eee Gustav Schmidt, Berlin W 10, 


Wahlireie Kurse. Pension 100 M. monatlich 
Prospekte durch die Vorsteherin: 


—— I Im herrlichen Zackental! 
der Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
Nrunschwäche Männer 


pr. Tag von M. 10.— ab. 
Ausführliche Prospekte 


mit gerichtl. Urteil 50 ia ute e | „Sanatorium “a 
u E 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter ; Zacke ntal 


Taul Gassen, Köln a. Kh, No. 70. 
(Camphausen) 


Diabetes-Bauer Balinlinie Warınbrunn-Schreiberhau. Te. 27. 


Koetzschenbroda-Drerden. 


{ 
l 
Sommer- und Winter-Kuren. | 8 3 
if für chronische innere Erkrankungen, neu- 
‘ henische u.Rekonvaleszenten-Zustinde 


2 i elische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
: ir Erholungsuchende. Wintersport. 

Nach allen Errungenschaften der 

Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 


f : i (] nebelfreie, nadelholzreicheLage. Seehöhe 
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 450 m. Ganzes Jahr bes . Näheres 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform, ‚| Bi... “amin see len un 
Anfragen an ee für Literatur, Kunst | Berlin S.W., Möckernstrasse 118. 
— un ug pzig 61. 


Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mosczinskystrassa 6. 


heilt d. schwierigst. Fälle 
i Garantie nach Wunsch. 
C. Buchholz, 


Hannover 2. Nordmannstr. 14 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 


Henkell Trocken \ 


SE u 


